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Einleitung. 



J\.ls die physikalisch - mathematische Klasse der Königlich Preufsischen Akademie der Wis- 
senschaften im Juli 1840 eine Preisfrage über die ersten Entwicklungsvorg'ange im Eie 
irgend eines Säugethieres stellte, hatte sich der Verfasser nachfolgender Blätter bereits seit 
sechs Jahren mit der ersten Entwicklung des Hundeeies so viel und so eifrig beschäftigt, 
als es die Gelegenheit und andere Arbeiten gestattet hatten. Manches Resultat, manche 
Erfahrung, manche Uebung war bereits gewonnen worden, als er sich Anfangs des Jahres 
1840 entschloss, jetzt auch das Kaninchen zum Gegenstande der Untersnchnng zu wählen, 
besonders da das Material an Hunden immer seltener zu werden anfing. Das Erscheinen 
der so zeitgemälsen Preisfrage erweckte den Gedanken, zu ihrer Lösung die bisherigen und 
fortgesetzten Arbeiten benutzen zu wollen, und zu versuchen, den Forderungen der Wis- 
senschaft so wie gestrenger und gerechter Richter zu geniigen, so weit es die zeitigen Kräfle 
in einem gewiss anerkannt schwierigen Gebiete vermöchten. Des Verfassers Bemühungen, 
in der der Akademie eingereichten Probeschrift die Entwicklung der zuletzt genannten Thier- 
art so genau und ausführlich als möglich darzulegen, sind von dem Erfolge gekrönt wor- 
den, dass die genannte Akademie derselben den vollen Preis von 100 Dukaten zusprach, 
obgleich sich noch eine zweite, nicht minder anerkannte und auf gleiche Weise belohnte 
Arbelt des Herrn Dr. Reichert in Berlin vorfand. 

Der Verfasser benutzt hiermit mit Freuden die Gelegenheit, den hochverehrten Mit- 
gliedern jener Akademie seinen ehrerbietigsten Dank darzubringen für die auf solche Weise 
ausgesprochene Anerkennung wenigstens eifriger und sorgfältiger Bemühungen, deren übrig- 
gebliebene Mängel und Zweifel vielleicht Niemand so genau kennt, als der Verfasser. 

Das Gebiet der betreffenden Forschung ist Jahrhunderte lang gänzlich dunkel und 
unbekannt geblieben. Einzelne, wenngleich äufserst anzuerkennende Arbeilen auf demselben 
haben nicht vermocht, die allgemein anerkannte Ansicht und Klage zu beseitigen, dass die 
erste Entstehung der Säugethiere und Menschen in ein ganz undurchdringliches Dunkel und 
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Geheimniss gfhiitit sey, und es ist vielleicht kein Gegeastanil so oft als Beweis und Merk- 
mal der Schwäche menschliclier Forschung und Erkeniilniss benul^J worden, als dieser. Es 
musstcn erst grofse Vorarheilen gemaclit und die Untersuch nngen der Nalurforschcr erst 
einen gant andera Gang angenuninicn hnhen, ehe sie vorbereilcl seyn konnten, auf die 
hier stallfindenden Vorgänge in ihrer auFsersten Zartheit und Kleinheit, und doch entschei- 
denden Wichligkeil aurnierksam zu seyn. Die Frucht wurde aher reif, uud wie es denn 
oft KU gehen pflegt, es fmden sich dami gleichzeitig Mehrere otit dem gleichen Streben, sie 
zu brechen. Es wäre sehr zu wiinscheii, dass ein so schwer und spat erreichtes Ziel so- 
gleich zu einem sichern Besitze der Wissenschaft werden möchte, und es war einer der 
Haupt best im mungsgründe des Verfassers, seine Arbeit unmittelbar dem Urtheile hochbe- 
währler Manner zu unlcrwerlen, um wu möglich einen solchen sicheren Besitz zu erzielen, 
als es sonst in der Regel die Arbeit eines Einzelnen, im Widerspruch mit der anderer 
Einaelner, zu erreichen vermag. 

Der Verfasser halt es aber für passend, hier zur Einleitung den historischen Stanil- 
punkt hervorzuheben, auf welchem seine Untersuchungen sich bewegen, und durch dessen 
Beleuchtung nach seinen allgemeineren Bedingungen das eben Gesagte näher erläutert wird, 
während das speciellere Eingehen in die Arbeilen der Vorgänger, der specielleren Unter- 
snchung vorbehallen bleibt. 

Eine Entwicklungsgeschichte des Säugethier- und Menscheneies können wir niiht woni 
weiter als bis zu Regner De Graaf datireii, da das, was man früher von den Elhiillen 
und den Embryonen derselben wusstc uud kannte, kaum so genannt werden kann, auch 
nur allein Zeiten betrifft, in welchen das W'esenllicbe und Wichtigste langst abgelau- 
fen war. De Graaf legte in seiner Abhandlung "De Mulierum organis« durch genauere 
Beschreibung der nach ihm genannten Bläschen der Eierstöcke und durch crCahrungsmä- 
fcige Nachweisung, dass von ihnen das weibliche Zeugungsnialerial geliefert werde, nicht 
nur überhaupt den Grund zu dem uncnlbehrllchen Ausgangspunkte aller hierhin gehörigen 
Untersuchungen, sondern wir finden ihn auch sogleich selbst mit nlchem Glücke auf der 
eniffnelen Bahn ihHtig, dass man fast behaupten kann, es Fehllen ihm nur wenige unent- 
behrbche Itülfsniilllel, um Haupt fragepunkte auch sogleich zur Enischeidung gebracht zu 
haben, So aber blieben gar zu wichtige Zweifel übrig. Flatle er gleich dargethan, dass 
die Eierstöcke und die in ihnen bemerkbaren Bläschen den weiblichen Zcugungsstofl ent- 
halten, so wollten doch seine eigenen Untersuchungen, bei weh'hen er das sich entwickelnde 
Ei kleiner Fand, als jene Bläschen des Eierstocks, sich nicht damit in Uebereinstininiung 
bringen lassen, dass jene Bläschen die weiblichen Eier scyen. Seine Gegner, namentlich 
Leeuwcnhoek und Valisneri, brachten es bald dahin, dass man seine Lehre von einem 
Eie der Säugethiere und des Menschen vor der Refmchtung aufgab, und als endlich Haller 
ond sein Schüler Kuhlemann durch viele und sorgfältige Versuche zu demselben Resui- 
bite kamen, da wurde die Lehre in)nier sicherer, dass in diesen höchsten Sphären der 
ihierischen Organisation das Ei und der Embryo erst nach der Befruchtung aus dem formlos 
Flüssigen hervorgehe, und immer mehr entfernte man sich von der Möglichkeit, die plötz- 
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stininiter aufTand, vermocblen gf^g^n solche AuloritHlea nichfs, und standen auch zu isolirt und 
EU wenig durch allgemeinere Keuiitoisse der Enlwicklungsgeschlcble unlerslülzt da. Auch 
die ersten Arbeiten unsers Jahrhunderts auT diesem Gebiete waren für die Hauptsache 
nicht entscheidender. Prevoftt und Uunias forderten zwar den Gegenstand bedeutend. 
Ihr« Untersuchungen liefficn zuerst die Idee möglich werden, dass doch einige Anaingie 
zwischen der Erzeugung und Bildung der Säugelhierc und der Menschen, und der inzwi- 
schen genauer bekannt gewordenen anderer Thiere, Atattfude. Allein auch sie fanden das 
Ei bei ihren Versuchen mit Hunden erst eine geraume Zeit nach der Begattung auf einmal 
in einer Form, die aus dem Eierstock nicht abzuleiten war, und für sie selbst, wie für 
Andere, blieb die wahrscheinliche flüchtige Beobachtung des Eies im Eierstock ohne Folgen 
und unbemerkt. 

Allein jetzt war auch der Mann gebildet, von welchem endlich der gordische Knolcn, 
der die Zeugung des Menschen und der Süugclhiere gleichsam abgeschlossen erhielt, gelüset 
wurde. Karl Ernst von Baer, unsterblich schon durch seine Leistungen in der Ent- 
wicklung-Geschichte des Vogels, entdeckte im Jahre 1827 das unbefruchtete Säugethierei 
im Eierstocke und beschrieb dasselbe, so weit er es überhaupt kennen lernte, genau und 
ausführlich. Ich lege auf diese Entdeckung ein sehr grofses Gewicht. Sie fiel zwar keines- 
wegs unvorbereitet vom Himmel herunter, allein sie war ebensowenig eine leichte und voii 
Jedermann zn machende. Wir fmden zwar das Eichen jetzt leicht, weif wir wissen, dass 
es da ist; allein man lasse es nur Jemanden, der es noch nie gesehen hat, trotz dieser 
Sicherheit, zum ersten Male suchen, und mau muss den ersten Finder gewiss schon in 
dieser Hinsicht bewundern. Die Entdeckung ist aber noch wichtiger in ihren Folgen; denn 
iiininicrmehr war eine AulTitidung und Aufklarung des eben befruchteten und sich ent- 
wickelnden Eies möglich ohne jene Kennt niss desselben im Eierstocke, und nimmermehr 
konnte man die späteren Veränderungen und Erscheinungen richtig intcrprctiren, wenn man 
jene ersten nicht kannte. Doch v. B a e r's Verdienste beschränken sich nicht allein auf 
diese Entdeckung des Säugellriereies, Wir werden sehen, wie er auch die meisten und wich- 
tigsten Entwicklungsvorgänge desselben vollkommen richtig erkannte, und zwar bis jetzt er 
ganz allein. In dem zweiten Bande seiner Entwicklungs-Geschichte liegt ein Schatz der 
a II ervortrefl liebsten und schwierigsten Untersuchungen begraben, den Wenige zu kennen 
scheinen, weil er in sehr unscheinbarer ' Form aufgetragen ist. Auch ich habe ihn erst 
kennen gelernt, als ich ihn grölstentliells selbsiständig gefunden, und freilich gehört das 
auch zum Theil mit dazu, wenn man ihn hinlänglich verstehen will. v. Baer's Leistungen 
in diesem Werke sind um so gröfser, da sie in eine Zeit fielen, wo er noch ziemlich allein 
stand, und die Arbeiten Anderer ihn nicht erreichten. 

Die ersten Jahre blieb v. Baer's Entdeckung ziemlich unbeachtet; dann aber brach 
lie die Bahn mit mächtigem Drange. Zuerst gerieth sie in die Hände von Coste, wel- 



rhev sie allerdings wesentlich erwellerle durch die Entdeckung des Keimbläschens in den» 
Eie. Seine Arbellen über die erste Entwicklung des Eies, obgleich sie über mehrere Ord- 
nungen der Säugelhiere sich ausdehnten, obgleich sie weseiiltich zur Ilefesligung mancher 
Tüll Deutschen entdeckten Wnlirliellen der Enlwicklungs- Geschichte beitrugen, stehen doch 
weit unter den Arbeiten v. llaer's, und wir werden wenig Neues in ihnen finden. Seine 
Entdeckung des Keimhl^sohens iheJIt er noch zudem mit dem Englander Wharton Jones, 
der das Eierslockei genauer kannte, wie er. In Deutschland trugen dann Bernhardt 
Valentin und R. Wagner viel zur genauem Kenntniss des Saugethiereies bei, und Icli- 
tcrer entdeckte den sogenannten Keimfleck des Keimbläschens. 

Jetzt war nun Alles vorbereitet, um die Entwicklung des Saugethiereies mit Erfolg 
;tuch in ihren ersten Stadien bearbeiten zu können. Der Verfasser glaubt durch seine im 
Jahre 183H bei der Naturforscher- Versammlung in Freiburg und in K. Wagner's Phy- 
-Mologie Bd. I., sowie in Müller's Archiv 1841, gemachten Mittheilungen aus seinen frü- 
heren Untersuchungen über das Hunde- und Kaninchenei, keine unwichtigen Beiträge zu 
derselben gegeben zu haben. Zudem trat die wichtige Entdeckung der Entwicklung aller 
pflanzlichen und thierlschcu Gebilde aus Bläschen oder Zelten hervor. Sie erfuhr bereits 
ihre Anwendung in der Entwicklungs-Geschichte des Frosch- und Vogeleies durch lleichert. 
Von vielen Seiten kamen und kommen Beiträge zur Entwicklungs-Geschicble des Eies wir- 
belloser Thiere in diesem Sinne. Mit imposanten Waffen lieferte aber vor Allen Dr. Mar- 
lin Barry eine grofsere Arbeit über die erste Entwicklung des Kaninchen eies. Er hat 
solche Zahlen von Kanincheneiern aus den frühcslen Stadien ihrer Entwicklung zu seinen 
Untersuchungen benutzt, wie alle früheren Beobachter zusammengenommen nicht. Schon 
hierdurch und durch eine äufserst grofse Sorgfalt und Genauigkeit verdienen seine Beob- 
achtungen genaue Beachtung. So viele wesentliche und wichtige Resultate er erlangt, so 
wird er doch in dem Folgenden fast mein wichtigster Gegner werden, und er ist es fast 
allein, von dem ich fürchte, dass noch längere Zeit bedeutende Zweifel in Betreff der in 
Rede stehenden Verhältnisse veranlasst worden sind. Die Entscheidung in dieser Sache 
ist keine leichte, uud dürfte nicht von Jedermann zu erwarten seyn. Dennoch ist zu hoflen, 
dass sich bald noch mehrere tüchtige Bearbeiter derselben finden werden, und der Verfasser 
ist überzeugt, dass dieselbe in Hrn. Reichert bereits einen solchen gefunden bat. So lange 
Zeit die Enlwickhings-Geschichte des Saugethiereies im Dunkel verhüllt war, so sehr scheint 
sie jetzt in das Geheimniss der Zeu^ng und Entwicklung am weitesten einzudringen geeignet, 
aber freilich nicht ohne vielfache Schwierigkeiten. Ich glaube, auch hier wird es hcifsen; 
Der Stein, den die Bauleute zwar nicht verworfen, aber nicht gekannt hatten, wird zum 
Eck- uud Grundsteine vieler neuen und wichtigen Endeckungen nicht nur in der Entwick- 
lungs-Geschichte, sondern auch in der Erkcnnlniss organischer Bildungen überhaupt werden. 
Uebrigens erscheint hiermit die der Akademie eingereichte Schrift durchaus unver- 
ändert im Druck, mit Ausnahme einiger die Anonymität betreffenden Stellen. 




es Kapitel. 



Von dem unbefruchteten Kaninchen- und Saugethier-Eie überhaupt. 
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öo wie die Möglirhkeit einer Erkennlniss der ersten Entwicklung der S'äugethicre und 
des Menschen iiberhaupl durchaus abh'nngig war von der Entdeckung des nnbefrurhieten 
Eies im Eierstocke, so müssen wir auch bei der Absicht, die Entwicklung des Eies einer 
Species zu verfolgen, zunächst über die Bescliaffenheit des unbefruchtelen Eies ins Reine 
kooimen, zumal da die Stimmen über diesen Gegenstand bis jelzl keineswegs vereinigt sind. 
Der Eierslock des Kaninchen bildet ein etwas platt gedrücktes, ovalos, etwa doppelt 
80 langes als breiles Organ, welches mit seinem Längendurchmesser in der Lnngenaxe des 
Körpers liegt. Er ist nicht wie bei anderen, z. B- reifsenden Thieren, in einer von dem 
Eileiter ausgehenden Kapsel des Peritonaunis eingeschlossen, wird aber an seiner vordem 
oder untern Fläche doch auch von den Fimbrien des Eileiters und dessen Mesenterium 
bedeckt. Enthlüfsl man ihn von dieser Bedeckung, so sieht man hei zeugungs Pah igen Thie- 
ren stets eine ziemlich grofse Anzahl kleiner wasscrheller Bläschen, Graafischcr Follikel, an 
seiner Oheriläche, von denen sich meistens einige durch ihre bedeutendere Gröfse und ihr 
Hervorragen über die Oberfläche des Eierstocks auszeichnen. Betrachtet man sie genau, 
besonders die nicht sehr angeschwollenen, so bemerkt man oft schon mit unbewaffnetem 
Auge einen ganz kleinen weifsen Fleck an einer Stelle ihrer inneren Oberfläche, das durch- 
schimmernde Eichen. ' 

Den Graafschen Follikel studirt man am besten an den gröfseren angeschwollenen 
Exemplaren. Es ist nicht schwer, einen solchen mit Messer und Pincette aus dem Eier- 
stocke, seiner Lagerungsstälte oder Stroma, herauszupräpariren, da man nur einen lockern 
ZellstofT und feinere aber z:ihlreiche Gefäfse zu trennen bat. Man überzeugt sich dann 
ferner leicht, dass der Follikel aus unbestimmten Schichten von hautartig verwebten Zell- 
gewebfasern gebildet wird, zwischen denen die Gclafse sich verbreiten, und kann dieselben 
so lange trennen und abziehen, bis man zuletzt auf eine aufserst feine aber doch auch aus 
Fasern gebildete Hülle kommt, welche auch die letzten Ramificationen der BlutgefäEse ent- 




hält Jnnen ist diese letzte Hülle glatt und wahrscheinlich hier mit einer ganz feinen textar- 
losen Membran ausgekleidet, wie man wenigstens aus der Bildubgsgeschichte des Follikels 
schlieüsen kann. 

Die Innenfläche des Follikels ist sodann mit einer eigenthümlichen zarten Membran 
überzogen, welche von Baer Membrana granulosa, Valentin Membrana cumuli nannten. 
Sie besteht, unter dem Mikroskope betrachtet, aus einer Schichte dicht aneinander gedräng- 
ter, aber nicht gegen einander abgeplatteter Kömer, welche die Innenflache des Follikels 
wie ein Epithelium bekleiden. Man kann indessen die ganze Bildung nicht wohl als nur 
ein Epithelium betrachten; denn wenn gleich bei gewöhnlicher nicht besonders vorsichtiger 
Eröffnung des Follikels die Kömer der dabei zerstörten sehr zarten Membran zerstreut mit 
der Flüssigkeit des Follikels ausfliefsen, so habe ich mich doch oftmals bei verschiedenen 
Thieren überzeugt, dass sie im unverletzten Zustande wirklich eine Haut bilden, die sich 
im Zusammenhange aus dem Follikel herausbringen lässt. Die Körner, aus denen die 
Membran gebildet wird (Tab. I. Fig. 1. Ae.), sind Bläschen oder Zellen, die mit einem 
feinkörnigen Innhalte gefüllt sind. Zwar ist es nicht möglich, auch durch Behandlung mit 
Essigsäure die Zellmembran deutlich zu erkennen, doch bemerkt man in ihnen bei starker 
VergröCserung, z. B. von 530mal, im Durchmesser (Fig. 1. B.) einen kömigen Kern, der 
nach Anwendung von Essigsäure (Fig 1. C.) noch deutlicher hervortritt. Die Zellen sind 
nicht immer ganz rund, sondern häufig etwas oval, auch wohl stumpfeckig. Sie messen 
0,0004 — 0,0006 P. Z. 

Die Zellen der Membr. gran. bilden gewöhnlich durch ihre dichte Aneinanderlage- 
rung ein ununterbrochenes Continuum. Zuweilen bemerkt man in dieselben indessen ver- 
schieden groüse wasserhelle Bläschen eingelagert. Bernhardt (Symbolae ad ovi mammaL 
historiam ante praegnationem p. 11. u. 16. Fig. XYI. ) sah dieselben beim Kanin- 
chen, der Maus, dem Eichhörchen und selten bei der Kuh, und hält sie für Fettbläschen. 
Ebenso benennt und bildet sie ab vom Kaninchen R. Wagner (Beiträge zur Gesch. der 
Zeugung und Entwicklung in den Abhandl. der mathem. phys. Klasse der Königl. bair« 
Akad. der Wissenschaften, 1837. II. Fig. I. c. c). Ich sah sie ebenfalls mehrere Male bei 
Kaninchen, aber im Ganzen selten; und auüserdem bis jetzt nur noch einmal bei einem 
Mädchen von 25 Jahren. Ich glaube bestimmt an ihnen eine Zellmembran und Kern unter* 
schieden zu haben, wie ich sie Tab. I. Fig. 2. dargestellt habe. Auch schienen sie mir 
für •Fettzellen das Licht nicht stark genug zu brechen. Sie mafsen 0,0015 — 0,0020 P. Z. 
und ich wage kaum die Ansicht zu äufsem, ob sie vielleicht zur Bildung neuer Follikel 
und Eier bestimmt sind. 

Die Flüssigkeit, welche der Follikel einschliefst, ist wasserhell, höchstens etwas gelblich 
schimmernd, sehr eiweifsstoffreich , und enthält keine Elemente aufser einzelnen ihm zufäl- 
lig beigemengten Zellen der Membrana granulosa. 

Ist die Membrana granulosa in Toto aus dem Follikel ausgetreten, und man unter- 
sucht sie nun, am besten unter einer Loupe bei durchfallendem Lichte, so findet man an 
einer Stelle eine dichtere Anhäufung des Zellenmaterials, und bemerkt hier eine kleine dunkle 



Kugel in demselben eingebettet. Diese Sielle entspricht der freiem Seite des Follikels, 
wenn er noch Im Eierstock eingebettet ist; die kleine dunkle Kugel ist das Eichen. 

Untersucht man dieses Elchen zunächst in dieser seiner nalürliclien Einlagerung unter 
dem Mikroskope, so überzeugt man sich, dass es von allen Seiten von den Zellen der 
Membrana granulosa überdeckt ist. Allein dieselben sind in der Zone, in welcher die 
Membran die kleine Kugel unifasst, viel zahlreicher und dichter angehäuft, und es entsteht 
so ein etwas dunklerer Ring um das El herum, welchen v. Baer üiscus proligerus nannte; 
eine Bezeichnung, die freilich fälschlich von dem Vogelei, wo sie etwas ganz Anderes be- 
deutet, entlehnt wurde, welche Indessen eingeführt nnd Allen verstandlich Ist. Die Zellen 
haften an der überfliiche das Eichens ziemlich fest an, und ebenso diejenigen unter ein- 
ander, welche den Dlscus darstellen. Daher bleiben sie in dieser Form mit dem Elchen 
vereinigt, so lange dieses noch frisch ist, wenn auch die ganze übrige Membrana granulosa 
zerstör! wird, und vergrörscni das Eichen bedeutend. So sieht man dasselbe in Tab. 1. 
Fig 1. A. d. mit seinem Discus proljgerus und von den Zellen desselben bedeckt. Der 
Dlscus hat an einem reifen Eie meistens ziemlich bestimmte Grunzen, In welchen er in 
die übrige Membrana granulosa übergeht, und mat's z. B. an diesem Ele 0,007.3 P. Z. Im 
Durchmesser. Mit diesem Dlscus bat das Eichen natürlich eine blconvexe Gestalt, und er 
ist die Ursache, dass das Eichen sich auf einem Glasplättchen nicht dreht und wälzt, so 
lange er das Eichen umgiebt, sondern dass es sieh immer so legt, dass es in seiner grofs- 
teu Zone ringfürmig von dem Discus umgehen wird. Obgleich sich aber die Zellen con- 
tlnuirlich auch über die obere und untere Fläche des Eichens herziehen, wie man sich bei 
veränderter Siellung des Mikroskopes überzeugen kann, und obgleich, wie gesagt, die Zellen 
dieser Schichte und des Discus inniger aneinander baffen als die der übrigen Membr. 
gran., so mächte Ich doch nicht mit Barry (Philosoph. Tiansact. Cor ihe year 1838. Part. D. 
p. 320) diese Zellenschichte als eine eigene Eihüllc beschreiben, die er Tuniea granulosa 
genannt liat. Es fehlen ihr dazu durchaus beslimnite Granzen, wie man sich besonders 
dann überzeugen kann, wenn man sie durch Behandeln des Eies mit einer feinen Nadel 
und Hin- und Ilerschieben desselben auf dem Glasplättchen zu enlfemen sucht, wobei man 
die Zellen eben nach und nach von der Oberfläche des Eichens abstreift. Auch niuss Ich 
Barry widersprechen, dass man von dem Dlscus und der ganzen das Elchen bedeckenden 
Zellenschicht Irnlicr etwas wahrnimmt, bis die Membr. granulosa gebildet und das Eichen 
eben in sie eingebettet ist, wovon weiter unten noch ein Mehreres gesagt werden wird, 
vielmehr finden beide ihre ganze Erklärung und Bedeutung eben nur in dieser Einlagerung 
des Eichens in die Membr. granulosa. Ich kann daher auch Barry nicht helslininien, dass 
man an <|pm Discus oder seiner Tuniea granulosa bandarlige Fortseizungen oder Streifen 
beobachte, welche zur Verbindung und Befestigung des Eichens mit der Membrana granu- 
losa und der inneren Flache des Follikels dienten, und die er Rctinacula (I. I. p. 324) ge- 
nannt hat. Weil der Dlscus eben keine ganz scharf begränzle Bildung ist, sondern nur 
die dem Ei zunächst umgelagerte Parthie Zellen der Membrana granulosa, bemerkt man an 
Ihm, besonders wenn die übrige Membr. grau, unregelmäfsig zerrissen und zerstört Ist, 



znwnlni attch solrbe unregelmälsige Forisetzungea , auf die dorcbans Icein ^^erth ni l^cn 
ut Betrachte! man das Ei in seiner natürlichen Einlagerung in einer niögljclist unver- 
Idzlen Membr. grao., so wird man nie etwas von solchen Relinaculls bemerken, und Barry 
ist hier von t-iner auch aufcerdem verfehlten Analogie mit den Cbalazeo des Vogeleies irre 
geleilet worden. 

Dagegen will and muss ich bier ausdrücklich hervorheben, dass diese das Ei im 
Discus und auch in seinem übrigen Umfange umhäUenden Zellen der Membr. gran. das- 
selbe, besonders bei reifen Eiern, so bedecken and verhüllen, dass von allen Einzelbilduo- 
gen des Eies durchaus nichts zu erkennen ist, sondern man eben nur die dunkle Dotter- 
kugel unterscheiden kann, und kaum den sie umgebenden hellen Bing, wie ich es Fig. 1. A- 
der ersten Tafel dargestellt habe. 

Durch einige Maceratton im ^Vasse^ oder besser durch Hin- nnd Herscbiebea des 
Eichens auf einem Glasplättchen an dem Bande eines ausgebreiteten Wassertropfens mit 
einer feinen Nadel kann man das Eichen von den Zellen des Discos und der Membr. 
gran. befreien, und nun rein für sich der Untersuchung unterwerfen. 

An demselben ist nun zunächst auffallend seine äufsersl geringe Gröfse. Ich kenne 
kein Säugethier, bei welchem das reifste Eichen gröfser als >/io Linie wäre, dagegen das- 
selbe bei vielen und in früheren Entwicklungsstadien bedeutend kleiner ist. Das Fig. I. A. 
abgebildete Eichen eines Kaninchen aus einem ziembch bedeutend angeschwollenen Follikel 
mals genau 0,{X)ö4 P. Z. = ohogefähr y,5 Linie, und ich habe selten gröCsere gesehen. 

Das Eichen ist ferner immer, mit seltenen Ausnahmen, eine kleine Kugel, und muss 
ich Hausmann (Die Zeugung und Entstehung des wahren weibliehen Eies elc. p. 25) 
durchaus widersprechen, wenn derselbe behauptet, dasselbe rolle auf dem Objekllräger 
nicht, sondern lasse sich nur fortschieben, müsse daher eine Linsenform haben. Ich habe 
oben schon erwähnt, mit dem Discus hat es eine Linsenform, ohne denselben ist es 
aber eine Kugel, die ich unzäbbge Male rollend unter dem Mikroskope beobachtet habe. 

Man unterscheidet nun an dem Eichen unter dem Mikroskope sogleich auf den ersten 
Blick einen ziemlich breiten, hellen, durchsichtigen Ring, und eine von demselben umgebene 
dunklere Kugel, so wie ich sie Tab. I. Fig. 3. dargestellt habe. Der helle Ring bietet zwei 
Gränxlinien, eine äulsere und eine innere, dar, und es entsteht nun zuerst die Frage, was er ist- 
Belrachten wir ihn an und für sich, wie er sich optisch darstellt, so konnte er erstens eine 
dicke, durchsichtige Membran seyn, welche die dunkle Kugel umgiebt, und indem wir sie 
unter dem Mikroskope auf einem Durchschnitte sehen, so sehen wir ihre innere und äufsere 
Fläche in der Form zweier concenlriscber Kreislinien, welche durch die Dicke der Membrao 
»on einander getrennt sind. Dieser Ansicht war v. Baer in seiner Epistola de ovi mam- 
maliuni et hominis genesi und in dem Commentar dazu in üeusinger's Zeitschrift für 
organ. Physik etc. II. Er nannte den durchsichtigen Ring Zona pellucida, bezeichnete ihn 
aber zugleich als Scbaalenhaut, Membrana corlicabs, und auch als Dolterhaut, und da 
er glaubte beobachtet zu haben, dass sich später bei der Entwicklung des Eies Zotten auf 
dieser Haut bildeten, so nannte er sie auch Cborion. Diese Ansicht, dass jener helle Ring 



eine dicke, durclisichtige Membran sei, wurde aucK von Cosle angenommen, der sie Mem- 
brane vitelline nannle (Reclierches sur la generation des Mammiffrres p. 27. Embryogenie 
comparee p. 79.); ebenso von Wliarton Jones (Lond. and Edinb, philos. Mag. 1835. 
VII. p. 209. und Lond. med. Gaz. 1838.)i ferner von Bernhardt {\ I. p, 17), und an- 
fangs von Valenlin (EalwlcLIiingsgescb. p. 19.), ebenso von Barry (I. I. p 316.), und 
von R.. Wagner (Lehrbuch der Physiol. p. 36), und zuletzt von Qenle (Allgeni. Änat. 
p. 966). — Zweitens könnte der helle Ring aber auch gebildet werden von zwei sehr 
Feinen concentrischcn Membranen, zwischen welchen eine durchsichtige Flüssigteil enthalten 
wäre; dieser Ansicht war, wie es scheint, eine Zeillang R. Wagner (Müller's Archiv, 
1835, p. 374.), wo er die aufsere Haut Chorion, die innere Dollerhaut nannle. — Drittens 
könnte jener helle Ring eine Schichte eines gelalluüsen, durchsichllgeu Stoffes, Eiwfilfses, 
seyn, welches entweder äufserlich noch von einer sehr feinen Ilülle umgeben wäre oder 
nicht. Erslere Ansicht wurde von Krause aufgestellt (Müller's Archiv, 1837, p. 27.) 
letztere von Valenlin (Müller's Archiv, 1836, p. 163.) und nach seiner letzten Aeufse- 
rung (Reperloriuni III. p. 190.), wo er den gan7-en durchsichtigen Raum mit demjenigen 
Gebilde verglich, welches bei dem Vogelei das Keimbläschen umgebe. 

Diese Differenzen in den Angaben verschiedener, ja selbst derselben Schriftsteller zu 
verschiedenen Zeiten, sind gröfstentheils durch nicht passende Untersuchung des beireifen- 
den Gebildes veranlasst; doch ist die Frage selbst, wegen der folgenden Verhältnisse bei 
der Entwicklung des Eies, von der grofslen Wichtigkeit, und muss Jeder zuerst über 
sie ganz im Reinen seyn, ehe er welter gehl. Man muss zunächst das Elchen ganz von 
den Zellen der Membrana granulosa reinigen, wenn man jenes Gebilde genau untersuchen 
will, so wie ich dasselbe Tab. I. Fig. 3. dargestellt habe. Man wird dann zunächst finden, 
dass die aufsere Gränze dieses bellen Ringes zwar eine ganz bestimmte, aber keine so 
scharfe ist, dass man an ihr eine besondere feine Hülle anzunehmen bcrechligt wäre. Die 
innere Gränze dagegen Ist viel scharfer. Die Breite des bellen Ringes Ist bei verschiedenen 
Thieren und selbst bei verschiedenen Individuen derselben Art verschieden. Beim Kanin- 
chen fand Ich sie zwischen 0,0004 und 0,0008 und Tab. I. Flg. 3. ist sie Fast in letzterer 
Dicke dargestellt. Die Schichte ist ferner durchaus gleichmälsig, zeigt keine Fasern, Strei- 
fen , Blätter etc. und wenn sie In einigen Abbildungen streifig, faserig dargestellt wor- 
den, so war dieses ein Irrthum. Wendel man nun einen nach und nach zunehmenden 
Druck auf das Eichen an, z. B. unter dem Compressoiium, so wird mau die durchsichtige 
Schichte sich bis auf einen gewissen Grad ausdehnen, breiter werden, auch den ganzen 
Durchmesser des Eies zunehmen sehen. Lässt mau mit dem Drucke etwas nach, so zieht 
es sich wieder auf seine frühereu Verhältnisse zusammen. Dieses beweiset, dass das Ge- 
bilde nachgiebig, ausdehnbar und elasllsch ist, aber noch keineswegs, dass es ein gelatinöser 
Stoff, etwa Eiwelfs, ist. Vielmehr zeigt die nächste Folge bei zunehmendem Drucke wohl 
ziemlich sicher, dass es dieses nicht ist. Denn eine so dünne Schichte Eiwelfs würde bei 
zunehmendem Drucke sich verstreichen und verwischen, das betrerfende Gebilde aber platzt 
dann plötzlich an einer Stelle auseinander und lasst den Inhalt austreten. Man sieht dann 



anch ihre kiaflcnden Runder, nnd pressl man noch weiter, so ««springl gewissermafsen das 
Gänse in viele, schwer mehr zu erkennende, srharfrandige Theüc; Alles gerade so, wie sich 
eine dicke ziemlich fesle und elastische Hülle verhallen muss. Noch sicherer aber über- 
zeugt man sich, wenn man das Eichen unter einer starken Loupe mit einer sehr fein zuge- 
schhfTenen Nadel spaltet oder öiTnel, Dieses erfordert allerdings eine sichere Hand, Uebung 
und Geduld, gelingt mir aber fasl jedes Mal, so wie ich es wünsche. Auch dann klaiTca 
die Känder des Einschnittes auseinander, wie ich dieses Tah. I. Fig. 4. dargestellt habe, 
der Innhalt iliefst theilwciso oder grürstenlhcils aus, und man kann sich nun auf das Si- 
cherste unter dem Mikroskope überzeugen, dass jeuer helle Ring nichts Anderes als eine 
verbat tnissniafsig dicke, fesle, elastische und durchsiclitige Hülle des Eies ist, und keine 
fäwei&scbicbte oder eine zwischen zwei feinen Mendiranen eingeschlossene Flüssigkeit. Die 
unzählige Male angestellte Wiederholung aller dieser genannten Manipulationen hat mich 
in diesem Punkte ganz sicher und zweifelsfrei gemacht, v. Bacr's Zona pt'llucida ist eine 
einfache Eihülle, deren verhällnlssniäfsige Dicke und Festigkeit es auch allein erklärt, dai 
mau den so kleinen Körper verhallnissmäfsig recht dreist und derb behandeln, auf einer 
Glasplatte hin- und herschieben, von einer auf die andere bringen, mäfslg drücLen kann, 
ohne dass er dabei wesentlich gefährdet wird. Alles dieses, wozu die vielfache Beschäf- 
tigung mit dem Gegenstände tausend Belege giebt, wäre bei einer anderen Beschaffenheit 
dieser Hülle ganz unerklärlich. Dass die Zona keine Eiweifsschichle ist, hätte man aucli 
schon der Analogie »ach vcrinuthen dürfen. Denn bei keinem Thlere besitzt das Ei 
Eierstocke Eiweils umgebildet, da, wo dieses der Fall zu seyu scheint, z. B. bei den Fischen, 
das Ei seine ursprüngliche Bildungs- und Lagerstätte bereits verlassen bat, und Eierstock 
and Eileiter zusammen fallen (cf. v. Baer, Entwicklungsgesch. der Fische, p. 2.)- Eudlich 
will ich noch erwähnen, dass die Folge besonders die Ucberzeugung liefert, dass die Zona 
keine EiweiEsschlchte ist. Denn wir werden sehen, dass später in der Thal dem Eie di 
Kaninchen eine solche umgebildet wird, und da lassen sich dann Eiweifs und Zona sehr 
leicht vergleichen und von einander unterscheiden, bis sie später in der Thal mit einander 
verschmelzen. Ich werde nun in der Zukunft das hier besprochene Gebilde stets Zona pel 
luclda nennen, theils weil diese Bezeichnung keine Interpretation einschliefst, thells weil es 
unter diesem Namen am nieisteu bekannt Ist, und zu keiner Verwechslung Anlass geben 
wird. Üoch will ich hier einstweilen erwähnen, dass diese Zona in der That nichts An- 
deres als die Dotterhaul ist. 

Die Znna pelluclda uniscbüefst nun immer eine mehr oder weniger körnige, mehr 
oder weniger bei durchfallendem Lichte dunkel oder geblich, bei auffallendem weils ersclici- 
uendc Masse, die von allen Beobachtern unbestritten als Dotter bezeichnet worden ist 
Die Masse des Dotters füllt bei den meisten Thicrcii die innere Höhle der Zona vollkom- 
niGii aus, so dass er derselben überall dicht anliegt. Hiervon habe ich bis jetzt nur Aus- 
nahmen bei dem Menschen, bei Simla Inuus und dem Schweine beobachtet. Hier nämlich^ 
und bei dem Menschen selbst In der Regel, füllt der Dotter die Zona nicht aus, sondern 
ist mehr oder weuiger kleiner, und liegt entweder in der Mitte oder meistens an einer. 



Seite an der Zona an, wie ich dieses Tab. I. Fig. 5, vom Menschen dargestellt habe. 
Auch dann bildet übrigens der Dotter meist eine zusammenhängende Masse, und nur einmal 
sah ich bis jetzt hei einer 2(>jiihrigen an Peritonitis puerperarum verstorbenen kräftigen 
Person ein Ei (Tab. 1. Fig. 6.), bei welchem sich aufscr der Hauptdottermasse noch 5 ver- 
schiedene grofse Kiigelchen im Innern der Zona beranden. 

lu diesen Fallen ist nun auch der Dotter oft nicht rund, wenigstens Iceine Kugel, 
obgleich es bei gewissen Lagen des Eies so scheinen kann. Er bildet n'amlich zuweilen 
eine platte, zuweilen eine biconvexe, zuweilen eine biconcave Scheibe {Tab. I. Fig. 8 u. 9. 
vom Schweine). Bietet sie sich unter dem Mikroskope mit ihrer Fläche dem Auge dar, 
so glaubt man eine Kugel vor sich zu haben. Lässt man nun aber das Elchen unter dem 
Mikroskope rollen, so überzeugt man sich von der wahren Form des Dotters, Es ist mög- 
lieb, dass Hausmann auch hierdurch getäuscht wurde, wenn er behauptete, das Ei habe 
eine Linsenform. Der Dotter hat sie zuweilen. Die Zona ist immer eine Kugel. 

Es entsteht nun wieder eine zweite wegen der Folge -Erscheinungen höchst wichtige 
Frage, ob diese Dollerkugel noch aufser der Zona pellucida eine eigenthümliche Hiilte be- 
sitzt oder nicht? v. Baer unterschied keine solche. Ihm folgten Coste, Bernhardt, 
früher auch R. Wagner (Beiträge etc. p. 532) und Henle. Dagegen behaupten Andere, 
dass der Dotter von einer allerdings feinen und schwer zu erkennenden besondern Dotter- 
haul umgeben sei, i. B. Wharton Jones, Valentin, Krause, R- Wagner spater 
(Pbysiol. p. 36.) Barry, Bruns und H. Meyer. Von diesen behauptet Krause sogar, 
dass dieselbe eine messbarc Dicke besitze, und daher zwei Conturen erkennen lasse, 
und bestimmte ihre Dicke bei der Katze auf "/j^j — y^^ P. L. Auch nach Valentin 
(Müller's Archiv, 1836, p. 163.) soll sie beim Zusammendrücken als eine sehr feine 
Doppellinie erscheinen, und Maceratlnn soll eine ganz unglaubhche, selbst 60Fache und 
unegale Anschwellung derselben veranlassen (p. 161.). Barry hat neuerdings (Philos. 
Transact. 1840. Part II. p. 534. §. 339.) die Ansicht aufgestellt, dass diese Dotterhaut 
gleichzeitig mit weller unten zu erwähnenden Veränderungen des Dotters zeltweise ver- 
schwinde und sich wieder neu bilde, und dass es davon herrühre, dass einzelne Beobachter 
sie gesehen, andere nicht. Meyer endlich (Müller's Archiv, 1842, p. 17.) findet diese 
besondere Dotterhaul bei Eiern des Schweines, besonders wenn sie etwas In Weingeist 
gelegen, deutlich, und will sie durch Auflösung der Zona durch Liquor Kali caust. un- 
mittelbar dargestellt haben. 

Die Angaben der meisten Schriflsleller, welche eine eigene Dotterhaut annehmen, 
sind unzweifethaft durch die Fälle veranlasst, wo der Dotter das Innere der Zona nicht 
ganz ausfüllt, oder sie sind solche, welche in der Zona keine eigenthümliche, häutige Bil- 
dung erblicken, und daher ihre Innere Begränzungslinie, wenn der Dotter ihr ganz dicht 
anliegt, als Dotterhaut betrachtet haben. Berücksichtigen wir zuerst Letzteres, so muss ich 
mich einmal auf das oben über die Zona Gesagte be7.iehen, und tüge hier nur noch hinzu, 
dass man auch nach Sprengen oder Oeffnen des Eies mit einer Nadel, und Ausfliefsen der 
Dotterkömer jene innere Legränzungslinle der Zona unverändert sieht, so dass hier nur 



: Uowalirscheinliclie anzuncIiaieD, dass diese sypponirle Dotterhaul 
supponirten Eiweirsschiclite vpreinlgt bliebe, wilhrend die DorterkÖrncr, die sie umhüille, 
austliersen. Aufser dieser inneren Begränzungsliaie der Zona sieht man nun aber, wena 
der Doller ihr ganz dicht anliegt, an letztcrem Leine Granzlinie weiter, würde sie aber 
auch nicht sehen können, wenn sie aufserst fein ganz von den Dolterkörochen ausgefiilll, 
eben der Innenfläche der Zona ganz dicht anläge. Ich kann nun über diese Ansicht nur 
sagen, dass ich unzählige Male Eier auf das Sorgrditigsle und Glücklichste mit der ?{adel 
geöffnet, sie unter dem Mikroskope auf das Genaueste untersucht habe, die Doltcrmasse 
durch die f^adel mehr oder weniger vollständig aus der Zona herausspülle, während icb 
das Ei unter dem Mikroskope beobachtete, und nie und niemals auch nur einen Schein 
von einer solchen besnndern Dolterhaut erhallen habe, wie es, sey sie auch noch so fein, 
gewiss hätte der Fall sejTi müssen. Auch bei Behandlung des Eies mit dem Compres- 
sorium bekommt man nie eine Spur einer besondern Dolterhaut ku sehen. 

Wenn nun aber zweitens der Dotter die Zona pcllucida nicht ausfüllt, oder wenn 
man sieht, dass bei einigem Liegen im Wasser letzleres in dieselbe eindringt, sie ausdehnt, 
so dass der Dotier nun sie nicht ganz mehr erfüllt, und dennoch eine zusammenhaftende 
Masse darstellt, so scheint es nothwendig anzunehmen, dass derselbe von einer besondem 
Hülle noch eingeschlossen wird , weil man sonst glauben niüsste, dass sich die Dotter- 
elemente in der die Hohle aufser dem Doller einnehmenden Flüssigkeit ausbreiten würden. 
Wharton Jones spaltete sogar ein menschliches Ei so mit der Nadel, dass der ganze 
Dotter unverletzt herausiratt. So sehr dieses Alles für eine besondere Dotterhaul zu sprechen 
scheint, so sind doch gerade diese Fälle besonders geeignet, sich davon r.a überzeugen, 
dass aufser der Zona pellucida keine solche vorhanden ist. Man kann in diesem Falle 
nicht nur die Contouren des Dotters schärfer untersuchen, sondern auch solche Manipula- 
tionen mit dem Dotier vornehmen, dass man sich von einer ihn einhüllenden Membran, 
sey sie auch so fein, wie eine primäre Zellmembran, überzeugeu müsste, wenn sie vorban- 
den wäre. Hierzu dient z. B. sehr gul das Compressorium. Würde eine Zellmembran 
vorhanden seyn, so würde man bei zunehmendem Drucke sich nolhwendtg von dem Spren- 
gen derselben überzeugen müssen, während man statt dessen nur die Dotterniasse allmählig 
auseinandergetrieben werden sieht. Es ist mir ferner bei menschlichen Eiern ebenfalls 
einige Male geglückt, einen kleinen die Zona nicht ausltillenden Dotier unverletzt aus leta- 
lerer herauszubringen, während ich sie mit der Nadel ölfnete. Diesen Dotier untersuchte 
and behandelte ich nun unter dem Mikroskope, und nie entstand dabei auch nur der lei- 
seste Schein von dem Vorhandenscyn einer Hülle um ihn. Namentlich hätte dabei, wie 
auch schon an dem geschlossenen Eie, die Berührung des Dollers mit dem Wasser wahr- 
scheinlich, wenn er eine eigene feine Hülle besäfse, die Wirkung haben niüs.sen, dass sich bei 
dem Eindringen des Wassers durch Endosmose, diese Membran erhoben, ausgedehnt und 
dadurch sichtbar geworden wäre, wie man dieses Öfters an anderen gefüllten Zellen zu 
sehen Gelegenheit hat. Nie habe ich aber jemals eine Erscheinung der Art beobachtet. 
Später werde ich übrigen« auf diesen Punkt bei dem Ei im Eileiter nochmals zurückkommen. 



allen diesen Fälleo, dass die Erhaltung der 
bekränzenden Membran, allein in seiner Con- 



Dagegen überzeugte ich mich min ii 
Form des Dotters, uiiablinngig von einer ihn 
sisfenz begründet ist. 

Die Masse des Dotters ist nämlich bei verschiedenen Tbieren und auch bei demsel- 
ben Thiere zu versth jeden en Entwicklungsstadien des Dotters mannigfach verschieden. Im 
Allgemeinen besteht sie zwar grÖFsIcnlhcils überall aus sehr kleinen Könichen, die das 
Licht stark brechen, und daber vermutheii lassen, dass sie wohl sehr kleine Fetttröpfeben 
sind. Allein sowobi in der Menge, als GrÖfse und Vereinigung mit einander zeigen sich 
hier sehr viele Lnlersrbiede, die wohl einer Berücksichtigung werth sind, Fast bei allen 
Thicren ist ihre Zahl um so griifser, je reifer das Ei ist, und dasselbe daher um so dichter 
nnd dunkler; in früheren unreifen Stadien durcbsicbtiger. Am zahlreicbälen scbcincn sie 
ferner, so weit meine Untersuchungen reichen, bei den Fleischfressern zu seyn, daher deren 
Ei auch am dicbleslen und dunkelsten ist. Sie sind bei diesen auch zienilicb groFs, doch 
kommen hei vielen anderen Thiercn neben den kleinen auch viel gröfsere Feltblaschen vor, 
z. B. bei dem Schweine, dem Kehe u. a. In früheren Stadien besitzen diese Dolter- 
kürncben, wie es scbcint, überall nur ein dünnflüssiges Verhludungsmittcl, denn wenn man 
sie in Wasser öffnet, so ftiefsen sie leicht aus und zerstreuen sieb nach allen Seiten. Auch 
spater bet reifen Eiern scheint es bei manchen Thieren, namentlich den Fleischfressern trotz 
der grofsen Menge der Dotterkörnchen, so zu bleiben. Wenn man das Ei des Hundes z B, 
mit der Nadel im W^asser öffnet, so fliefsen die Dollerkornchen sogleicb gröfslcntbeils nach 
allen Richtungen aus einander. Bei anderen Thieren dagegen und namentlich beim Menschen 
sind die sparsamen und sehr kleinen Dotterkürncben durch eine gelatinöse dicbtere Sub- 
stanz mit einander verbunden. Oeffnel man ein solches Ei auch mit Verletzung des Dotters 
unter Wasser, so zerstreuen sich die Doltcrelenienle In demselben wenig oder gar nicht, 
und man kann den Dotter oft in beliebig viele Slücke theiien, ohne dass ein solches Zer- 
fliefscn im W^asser erfolgt. Auch der Dotier des Kaninchens besitzt ein solches consisten- 
leres Bindemittel seiner Elemente, obgleich nicht in dem Grade, wie der des Menschen- 
eies und anderer. 

Nun findet man aber gerade da, wo der Dotter an und lur sich eine solche com- 
pactere, zusammenhabende, gelatinöse Masse ausmacht, am häufigsten jene selbslstän- 
digen Formen desselben, unabhängig von der Zona pellucida, dagegen mir z. ß. bei 
Hunden, Katzen, Füchsen noch nie ein Fall der Art vorgekommen ist. Es ist daber wohl 
diese selbstsländige Form eben von der Consistenz des Dotters abhängig und durch sie zu 
erklären. Bei ihr wird er auch ohne eine besondere begränzende Hülle eine compacte 
Masse ausmachen können, wie eine Wachskugel, Brotkugel etc. Bei ihr ist es denn auch 
erklärlich, wie der Dotter möglicher Weise eine getheille Masse ausmachen kann, wie in 
dem oben erwähnten und Tab. I. Fig. 6. abgebildeten Falle, wo sich noch 5 kleine Neben - 
dolter fanden. Hier war doch unmöglich an eine besondere Dotterbaul zu denken. Einen 
solchen Fall, wo die kleinere Dotlerkugel die Höhle der Zona nicht ganz ausfüllte, hat nun 
auch, wie ich mir denke. Krause in seiner bekannten Beobachtung und Abbildung des 
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Eies einer Ziege vor sich gehabt, obgleich mir die doppelten Contouren seiner sogenannten 
Dotterhaut unerklärlich bleiben. Einen solchen Fall sah unzweifelhaft auch Valentin, als 
er die Dotterhaut durch Maceration um das öOfache, und an einer Seite mehr als an der 
andern, angeschwollen gesehen haben wollte. Er übersah hier die innere Gränze der Zona, 
was bei dem menschlichen Eie gar leicht geschehen kann, und berücksichtigte den Raum 
von der äulsem Gr'anze desselben bis an den Dotter, welcher letztere hier sehr klein war. 
Was femer Barry betrifft, welcher sagt, dass eine solche Dotterhaut zuweilen vor- 
handen sey, zuweilen nicht, so hatte derselbe schon in der zweiten Reihe seiner embryologi- 
schen Forschungen (Philos. Transact. for the year 1839. Part. II. p. 309. §. 120.) gesagt, 
dass sich der Dotier des reifen Eies von dem des unreifen dadurch unterscheide, dass letz- 
terer mehr gröfsere Fettbl'aschen enthalte, während der des reifen Eies eine peripherische 
Lage zeige, welche zuweilen kömig, zuweilen aus cylindrisch gegen einander gepressten 
Bläschen gebildet scheine. In seiner dritten Reihe (Ibid. for l840, Part. II. p. 533. §. 336.) 
bestätigt er dieses nicht nur, sondern bestimmt dieses Ansehen genauer so, dass sich an 
der Oberfläche des sogenannten Dotters des reifen Eies fortwährend Schichten von Zellen 
entwickeln, welche wieder aufgelöst, aber zugleich durch andere ersetzt werden, welche aus 
jenen hervorgehen, und schon früher in ersteren als Zellen in Zellen bemerkt wurden 
Diese Zellen-Rindeuschichte des Dotters soll nun von einer eigenen feinen Membran, eben 
der Dottermembran anderer Schriftsteller, umgeben seyn, welche aber selbst, sowie die 
Rindenschichte des Dotters von Zeit zu Zeit au%elöset und neu gebildet wird. — Niemals 
früher, noch auch jetzt, habe ich bei meinen sorgfältigsten Untersuchungen von Eierstock- 
eiem mit sehr guten Instrumenten (ich besitze ein solches von Schi eck und von Ober- 
häuser) jemals irgend etwas von einer solchen Rindenschichte des Dotters sehen können, 
obgleich ich oft sehr reife Eier aus stark angeschwollenen Graafschen Follikeln untersucht 
habe. Gewiss darf hierbei auch beachtet werden dass nie ein anderer der vielen sorgfäl- 
tigen Beobachter des Eierstockeies etwas der Art gesehen hat. Denn wenn gleich Rud. 
Wagner in seinem Lehrb. d. Physiol. p. 36. sagt, es scheine auf der Oberfläche des 
Dotters sich eine gröfsere und dichtere Körnerlage zu finden, so hat dieses doch auch in 
den von ihm angegebenen Zeichnungen gar keine Aehnlichkeit mit Barry's Angaben und 
Zeichnungen. Ich habe deshalb mich sehr bemüht, ausfindig zu machen, wodurch Barry 
wohl zu seiner Angabe verleitet worden ist. Ich vermuthe nun, dass er entweder durch 
die Zellen der Membrana granulosa getäuscht worden ist, welche, wie wir gesehen haben, 
die Zona pellucida bedecken, und besonders bei schwächeren Vergrölserungen (Barry hat, 
wie es scheint, meist nur eine lOOfache Yergrölserung angewendet) leicht für solche gehal- 
ten werden können, welche dicht auf dem Dotter auflägen. Bei stärkeren Yergröfserun- 
gen überzeugt man sich durch die Stellung des Mikroskopes leicht, dass diese Zellen auf 
der Zona liegen. Es wäre aber auch möglich, dass Barry durch ein anderes Ansehen 
des Dotters zu seiner Angabe gebracht worden wäre. Ich habe nämlich mehrere Male 
nicht nur beim Kaninchen, sondern auch bei anderen Thieren Eierstockeier gesehen, deren 
Dotter durch ungleiche Yertheilung der Dotterkörner ein fleckiges Ansehen hatte, sowie 



ich Tab. 1. Fig. 2 ein sulches £! vom Kaniaclien abgebildet liabe. Durch dieses Ansehen 
wurde ich auch auf Jen ('r<?dunken gebracht, ob der Üutter aus Zellen oder Kugeln zusam- 
mCDgeselzl scy, mussle mich aber hei der genauesten Untersuchung überzeugen, dass dieses 
nicht der Fall war, suuderii dass Jas geuannle Ansehen eben nur durch verschiedene \er- 
iheilung der ÜotlerlÖrner erzeug! wurde. Dass dieses Anseheo keine wesentliche normale 
Bedeutung habe, glaube ich, wurde auch dadurch bewiesen, dass einige Eier dasselbe be- 
safseu, während andere aus ebenso angeschwollenen Follikeln es nicht zeigteu, ja ich sah 
dasselbe einmal unter drei Eiern, welche eben in den Eileiter eingetreten waren, und sich 
daher sicher auf einer und derselben Entwicklungsstufe befanden, bei einem, während es die 
beiden andern nicht zeigten. In noch einem andern Falle zeigten bei einem befruchteten 
Kaninchen alle Eier des einen Eierstocks, welche ich untersuchte, sowohl diejenigen, die 
ich aus sechs stark angeschwollenen Follikeln herausnahm, als auch andere aus kleineren 
dieses fleckige Ansehen, während die Eier des andern Eierstocks es nicht zeigten. Ich lege 
auf diese BeschalTenbelt des Dotters nicht nur wegen der obigen Angabe Barry's, son- 
dern noch mehr wegen der später angegebenen Lehre Ueichert's, der den Dotter aus 
üngeschachtelten Zellen zusammengesetzt hält, viel Gewicht. Sie ist etwas Zufälliges und 
Individuelles. Noch viel weniger aber als diese Bindenschichle von Zellen habe ich jemals 
eine dieselbe umhüllende feine Membran sehen können. 

Endlich was Dr. Meyer's neuliche Angaben über die hypothetische Dotterhaut be- 
trifft, so sind sie auf nicht genaue und hlureichend umlässende Beobachtungen gestützt. 
Ich habe nicht ermangelt, sogleich nochmals die Eier des Schweines zu untersuchen, und 
Damentlich den Liq. Kali caust. anzuwenden. Die Wirkung des letzteren hat er aber ganz 
verkannt. Der Liq. Kall caust. loset die Zona nicht auf, sondern bewirkt nur eine 
sehr starke Zusammenschruujpfung des Dotters und der Zuna. Ein Ei bcsafs in der Zona 
einen Durchmesser von 0,00.57 P. Z Die Zona selbst war 0,0005 P. Z dick. Nach der 
Einwirkung des Kali war der Durchmesser des Eies 0,0041 P. Z., die Dicke der Zon.i 
0,00023 P. Z. Nach mehreren Stunden war es noch ebenso. Meyer hat die verdünnte 
oder verdichtete Zona für die Uotterhaut gehallen. 

Ich komme daher zu dem Schlüsse: dass der Dotter des Saugethiereies im Eierstocke, 
gebildet durch eine gewisse Menge von kleinen durch ein Bindungsmillel verbundenen 
Körnchen, aufser der Zona pellucida keine weitere eigenthümliche Dulle besitzt, jene daher, 
wenn man ihr einen Namen geben will, Dolterhaut genannt werden muss. Ich kann hierzu 
einstweilen auch noch hinzufügen, dass auch die bei der Eutwicldung des Eies nach der 
Befruchtung eintretenden Veränderungen mich in der Ueberzeugung bestätigt haben, dass 
es aufserdem keine besondere Dolterhaut giebt. 

In dem Dotier befindet sich bei aileu Eierstockeiern ein kleines Bläschen eingebettet, 
welches unter dem Namen des Keim- oder Purkinje'schen Bläschens bekannt Ist. 
Purkinje entdeckte nämlich zuerst und nach ihm v. Baer, dass sich in den Eierstock- 
eiern aller Thiere, die man bis dahin kannte, In dem Dotier ein kleines was.<!erhelles Bläs- 
chen befindet, dem man eben dieser Allgemeinhell wegeu von vorn herein eine ^'^ Ichligkeit 
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beiKole^en roit Kecht geneigt war. Als v. Baer das Saugelhlereichen enldeckle, suchte er 
vergebeus in demselben nach einem solchen Keimbläschen, und er war daher geneigt, das 
ganze Elchen für das Keimbläschen zu hahen, obgleich dem wieder vieles Andere wider- 
sprach. Dennoch mochte ich bestimmt behaupten, dass v. B;ier auch schon das Keim- 
bläschen sah, nur nicht als solches erkannte. In dem Nachtrage zu seiner Epislola in 
Oeusingers Zeitschrift II. p. 138 sagt er nämlich: "Das Eichen hestehl aus einer dunkleot 
grorslörnigen , kugelförmigen Masse, welche solide scheint, bei der genauesten Unterchun^ 
indess eine kleine Höhlung erkennen bisst,» und in der Note wird bemerkt, dass diese 
Höhlung zur Paarungszeit in reifen Eiern sehr deutlich sey. Gerade so erscheint aber das 
Keimbläschen, wenn es Überhaupt in dem ungeöffneten Ele bemerkbar isl, und nicht \iel 
genauer beschrieb und bildete Coste dasselbe ab (Kecherches sur la generation des Mam- 
miferes p. 28- Flg 2. b.), welcher sonst allgemein als erster Entdecker des Keimbläschens 
bezeichnet wird und bezeichnet werden kann, da er allerdings zuerst seine Existenz aU 
solches ira Kanincbcnelc aussprach. Dennoch ist es wohl sicher, dass Wharton Jones 
(Lond. and Edinb. Pbllos. Mag. Vol VII. p. 209.) dasselbe gleichzeitig und unabhängig, 
aufserdem aber noch viel bestimmter und sicherer nachwies, da er dasselbe durch Oeffuen 
des Eies bolirt für sich darstellte. 

Das Keimbläschen ist bei reifen Eiern, namentlich auch des Kaninchens, selten ohne 
Anwendung eines weiteren Hülfsmlttels sichtbar, sondern durch die Dotterknmer verhüllt. 
Bei unreifen Eiern und zuweilen auch bei reiferen schimmert es allerdings durch und kann 
von dem, welcher es kennt, als solches erkannt werden (Tab. I. Fig. 3.). Wenn aber 
das Elchen noch von den Zellen des Discus proligerus und der Membr. granulosa unihülllt 
Ist, so glaube ich nichl, dass es, besonders bei reifen Eiern, wo alle diese '! helle viel dich- 
ter und dunkler sind, jemals ohne weitere Hülfsmiltel M'ird erkannt werden können. Wenn 
man aber einen mäfsigen Druck anwendet, so kommt es dabei meist als ein wasserheller, 
runder Fleck im Dolter zum Vorscheine, und bei vorsichtiger ßegullrung des Druckes 
gelingt es auch öfter, die Zona so zu sprenge», dass das Keimbläschen mit den Dotterele- 
meiilen austritt. Sicherer noch erreiche Ich dieses in der Regel dadurch, dass ich das Elchen 
mit einer sehr fein zugeschliffenen Nadel unter einer starken Loupe Öffne, wobei es sodann 
ebenfalls mit den Dotterkörnern nusniefsl, wie ich es Tab. I. Flg. 4. dargestellt habe. Dazu 
gehört freilich Uebung und auch Glück, dass man das Bläschen jiicbl gerade mit der 
Nadel trifft. Bringt man es nun unter das Mikroskop, so sieht man, dass dasselbe eine 
einfache Zelle darstellt mit einer sehr feinen, völlig durcbsichligeti und struclurloseu Zell- 
membran und einem wasserhellen Inhalte, indem die Kömchen, die zuweilen in Ihm su 
seyn scheinen, nur auf Ihm haften, dem Doller angehören, und als aufserhalb befindlich bei 
verschiedenen Manipulationen erkannt werden können. Die GrÖfse des Keimbläschens fand 
ich bei reifen Eiern des Kaninchen ziemlich constant 0,0015 P. Z, ^ '''50 Linie. Was 
seine Einlagerung in den Dotier betrifft, so haben auch schon frühere Beobachter (Valen- 
tin Entwicklungsgcsch. p. 21, Wagner, Beitrage, p. 536.) bemerkt, dass es bei unrei- 
feren Eiern mehr in dem Centrum des Dotters sich befindet, bei reiferen aber gegen die 



Peripherie hin rückt. Es scheint indessen hier in Jcm Doller nicht von einer bcsooderu 
Masse oder Bildung umgeLen zu seyn, wie man dieses bei dem Vogelei bemerkt, wo es 
von einem Ringe von Dotlerkugeln eingeschlossen ist, der hier Discus prohgerus heifst. 
Ich habe wenigstens oTter das Keimbläschen, wie ich glaube, in seinen ganz naltirlichen La- 
gerungsverhältnissen im Dotier gesehen, ohne etwas der Art unterscheiden zu können. Ich 
glaube aber nicht, dass es in' dem reifen Dotier so beweglich suspendirt ist, dass es ver- 
möge seiner geringeren specifiscben Schwere seinen Ort nach der Lage des Eies ändern 
könnte, wie R. Wagner dieses a. a. O. angiebt. Dazu ist der Dotter reifer Eier überall 
zu dicht und bildet, wie ich oben schon angegeben, bei vielen Thieren eine zu compacte 
Masse. An dem (lab. I, Fig. 7.) abgebildeten menscblicbcn Eie sah ich das Kcimbräschcn 
au einer Stelle in der Dottermasse eingcbetlel, welche doch keine Hülle mehr hatte. Auch 
habe tch nie beim Rollen oder Drehen des Elchens eine solche Ortsvernnderung desselben, 
wohl aber seine Stetigkeit an einer Stelle gesehen. 

An einer Stelle der innern Wand des Kelniblachens bemerkt man endlich einen 
kleinen rundlichen dunklen Fleck ansitzen, welchen R. \Yagner (MüUer's Archiv, 1835, 
p. 378.), und, wie es scheint, auch Wbarloo Jones entdeckten, und den Wagner den 
Keim fleck nannte. Letzterer beschreibt ihn bei Saugelhieren als eine umschriebenen, einfache, 
dunkle, hauGg etwas ins Gelbliche fallende und das Liebt stark brechende Stelle, die durch 
eine kugelförmige aber etwas abgeplattete Schichte eines feinkörnigen Gewebes gebildet 
wird, und an einer bestimmten SicIIe der innern Wand des Keimbläschens angeklebt ist, 
von derselben durch gelindes Reiben aber abgelöset werden kann- Häubg sieht nach 
W^agner der Keimfleck, namentlich beim Kaninchen, etwas grofskömig aus, als sey er 
von eiuem Aggregat von Kügelchea gebildet. In der Regel ist nach demselben bei Säuge- 
tbieren nur ein Kelmileck vorhanden, zuweilen jedoch auch zwei und selbst mehrere. In 
seinem Prodromus bist, generat. Fig. XXXI. bildete Wagner ein Keimbläschen eines 
Kauincheneies mit zwei neben einander liegenden Keiniflecken ab; in seinen Beiträgen 
Tab. I. Fig. 4. das Keimbläschen eines Kauincheneies mit einem Häufchen von sechs an- 
einander liegenden Keimflecken, von denen fast jeder einzelne so grofs ist, als sonst der 
einfache Keimfleck; alle sind kugclforniig. An demselben Orte bildete er auch das Ei einer 
Wanderratte mit 2 Keimflw-ken ab, Flg. 5.; und Flg. 10. das Keimbläschen eines Schafes, 
dessen kleiner Kelmileck mit einem Ringe umgeben isl, und aufserdem noch mehrere helle 
Flecken, wie Hinge zeigte. Der Keimfleck differirt in seiner Gröl'se nach Wagner bei 
Saugethieren zwischen '/»oo — '/joo Linie. 

In der Thierwelt zeigt der Kelmileck nach Wagner mancherlei Verschiedenheiten. 
Bei manchen Thieren wie bei den nackten Amphibien, den Knochenfischen und einigen wir- 
bellosen Thieren, sieht man schon in den kleinsten Eiern 8 — 10 dunkle runde Flecke, als 
den optischen Ausdruck kleiner kugelförmiger Gebilde Im ganzen inneren Umfange des Keim- 
bläsebens der Wand desselben ansitzen, Prodromus Fig. XVI., XXV, und XXVI.; diese 
mehreren Flecke haben eine etwas dickflüssigere, ölartige Consistenz, als sonst der Keim- 
fleck, und nicht selten kann man unter Ihnen einen gröfsern, opakem etwas körnigen 



Körper unterscheiden, der vielleicbl als der wahre KeimflecL za deuleo ist, z. D. hä Fo- 
rellcD DDd anderen Salmo-Arteo. Auch da, wo der Keimfieck immer nar einfach ist, findet 
man zuweilen nnd fast immer io reiren £iem neue Granulationen in Form kleiner zerslrea- 
ter Kügelchen an der innem ^Yand des Keimbläschens auftreten, wobei der ursprüngliche 
gröfJsere und opakere Keimfleck undeutlicher wird und verschwindet, z. B. Prodromus, 
flg. XXIV. und XXV IL Zuweilen hat es auch das Ansehen, als wäre der Keimfleck von 
einer Hülle umgeben, z. B. bei Spinnen und besonders deutlich bei JdIus (cf. Wagner, 
Physiologie p. 32.) 

Zu diesen genauen Angaben Wagner's haften bisher andere Beobachter wenig bei- 
zufügen gehabt. ?iur Valentin hatte sich darüber in einigen Angaben noch weiter aus- 
gesprochen (Müller's Archiv, 1836, p. 162.). Er beschrieb den Keimfleck des Elies des 
Menschen als bestehend aus einer halbfesten Masse, in der auch die stärksten. Vergrölse- 
rungen keine isolirten Körnchen wahrnehmen liefsen, sondern nur eine äulserst fein granu- 
lirte continuirliche Substanz. Einen mehrfachen Keinifleck sah Valentin bei Sängethieren 
nie. — Aach für den Keimfleck hat Barry neuerdings abweichende Ansichten aufgestellt. 
Nach Untersuchungen desselben bei Vögeln, namentlich aber der mehrfachen Keimflecke, 
bei Batrachiem und Fischen, behauptet Barry, dass nicht nur der Keimfleck selbst ein 
Bläschen oder eine Zelle sei, welche auch wieder ihren Kern habe, sondern dieselbe 
soll auch schon wieder concentrisch eingeordnete Schichten jüngerer Zellen, und diese wie- 
der die Keime zu noch jüngeren enthalten (Embryol. Unters, dritte Reihe. Philos. Traosact. 
1840, p. 546 und 590). Auch bei den S'äugethJeren verhält es sich ebenso, und wir 
werden weiter unten sehen, wie Barry die ganze Entwicklung von dem Keimflecke als 
einem Systeme eingeschachtelter Zellen ausgehen lässt. — Nicht ganz soweit geht C. Vogt 
in seinen: Untersuchungen über die Entwickungsgeschichte der Geburtshelfer Kröte, Solo- 
(hurn 1841, p. 12 und folg. ; indessen behauptet auch er in den mehrfachen Keimflecken 
der Latrachier und Fische unmittelbar Bläschen oder Zellen erkannt zu haben, und ist 
deshalb geueigt, auch den einfachen granulirtcn Keimfleck anderer Thiere als eine Zusam- 
menhiäufung sehr kleiner Zellen zu betrachten. 

Ich habe mich hu, jetzt vorzugsweise nur mit dem Keimflecke der Säugetbiereier 
beschäftigt. Jtei diesen kann ich nur sagen, dass ich bis jetzt nie mehr' als einen Keimfleck 
gesehen habe, so dass AYagner's Fälle seltene Ausnahmen zu seyn scheinen. Ich kann 
lenier selbst bei den stärksten mir zu Gebote stehenden Vergröfsemngen bis zu ISOOmal 
und bei keiner Behandlungsweise io dem Keimflecke der Säugetbiereier an Bläschen oder 
eine Zelle oder ein A^;regat von Zellen erkennen. Ist der Keimfleck in den Eiern andere^ 
Thiere wirklich und erweisbar eine >nlrliu Zelle, so habe ich dagegen durchaus nicl^^ 
tiu£uweiiden, muss aber dagegen {irolrslireii, düshiitb gegen die Beobachtung auch \ 
Keinifleck des Saugelbiereics als eine 7.cllc uder ein Aggregat von Zellen zu betrachten^ ^\i 
wenn sieb damadg DJui ^nn Zellen später aus ihm entnickeln sollten, wovon weVy^^ ^ 
die ReiÜB. 4^^^^^^ '^^feDfaachmng Lann in ihm nur ein schwach granuW^^^^*'' 
eben r^-^r ^B ^Xäi^ 




Das Keimbläschen ist nach allen bisherigen Beobachtern mit dem Keimfleck unvfr- 
anderl in den Eiern aller Thiere vorhanden, so lange sie sich in dem Eierstocke beftnclen. 
Nur bei sehr reifen Eiern von Vogein verraissle v. Baer dasselbe zuweilen und R. Wagtier 
bei verschiedenen Thieren (Physiologie, p. 57). Wharton Jones beobachtete bei Trito- 
neneiem, wie bei der Reifung des Eies das Keimbläschen allniäblig gegen eine Stelle 
der Oberfläche des Dotters hlnrückle, sich hier abplattete und allmählig auflösete, indem 
es seinen Inhalt zur Bildung der Keiniscbeibe ergoss (Philos. Transacl for the year 1837, 
Part. II. p. 340). Hiervon weichen die Angaben von B a rry in seiner dritten Reihe 
p. 531. §. 327. sehr wesentlich ah. Nach ihm bemerkt man noch vor der Begattung 
aber bei ganz reifen Eiern, in dem Keimßecke zn einer gewissen Zeit einen dunkeln 
Punkt. Dieser vergrofsert sich und erscheint als eine dunkle Kugel oder Ring, welcher 
eine mit einer aufserordentlich hellen Flüssigkeit gefüllte Höhle enthält. Der Keimfleck 
selbst gewinnt das Ansehen von jungen Zellen, welche von jener hellen Flüssigkeit im Cen- 
truni des ehemaligen Keimflecks auszugehen scheinen. Diese vergrÖlsern sich und füllen 
nach und nach das ganze Keimbläschen ans, indem zugleich immer neue Zellen aus jener 
Flüssigkeit hervorzugehen scheinen. Zugleich vergrofsert sich das Keimbläschen, plattet 
sicli ab, nimmt eine Linsenform an, wird aber zugleich dunkler und undurchsichtiger, und 
darin liegt der Grund, dass frühere Beobachter es in solchen Eiern nicht mehr gefun- 
den haben. 

Auch diesen Angaben Barry's muss ich zu meinen Bedauern auf das Enischiedensle 
widersprechen. Weder früher, wo ich in vielen Fällen bei reifen Eiern auf das Genaueste die 
Verhältnisse des Keimbläschens zu ermitteln suchte, noch auch jetzt, nachdem ich durch Barrv 
aufmerksam gemacht war, war ich in einer absichtlich deshalb angeslelllen Untersuchung 
der Eier eines sehr brünstigen Kaninchens im Stande, auch nur das Geringste von allen 
seinen Angaben zu sehen. Auch einem andern geüblen Beobachter, der an dieser letzten 
Untersuchung Thi-il nahm, ging es nicht besser. Auch kann ich nicht umhin, auf die 
Schwierigkeiten aufmerksam zu machen, welche sich immer solcher Beobachtung fast nn- 
überstciglich entgegenstellen. Ich habe schon oben erwähnt, dass es meist unmöglich ist, 
bei reifen Eiern, die noch aufserdem von den Zellen des Discus proügerus und der Membr. 
gran. bedeckt sind, das Keimbläschen, obgleich es noch wasserhell ist, zu sehen. Selbst wenn 
mau diese Zellen entfernt hat, ist dieses selten möglich, und nur wenn man einen Druck 
anwendet. Es erscheint daher kaum glaublich, dass man unter diesen Umständen ein 
dunkel gewordenes mit Zellen und Kömern angefülltes Keimbläschen erkennen kann, 
und dass es eine Behandlung des Eies gehen soll, eine solche Beobachtung zu machen. 
Barry giebl hierzu kein Mittel an, obgleich seine Abbildungen meistens von den Zellen 
des Discus und der Membr. gran. befreite Eier zeigen. 

Nach dieser Beschreibung und BeschalTenheit des Säugetiiiereies glaube ich nun, dass 
dasselbe mit den Eierstockeiern aller Oviparen, soweit dieselben bekannt sind, vollkommen 
übereinstimmt. Alle bestehen aus einem wenngleich viele Verschiedenheiten zeigenden Dot- 
ter, und einer deoselben einschtiefsenden Hülle, Dolterhaut, welche überall als eine durch- 
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wirtige, homogene structurlose Membran erscheint, und bei den Säugethieren nur durch 
Hurt Terhältnissmälkige Dicke, als sogenannte Zona pellucida ausgezeichnet ist. In allen 
Eiern findet sich femer in dem Dotter jenes wasserhelle Bläschen, das Keimbläschen, und 
alle zeigen in demselben entweder einen oder mehrere Keimflecke. Dagegen besitzt kein 
Ei in seiner ursprünglichen Lagerstätte im Eierstock um die Dotterhaut ein Eiweifs, oder 
noch um dasselbe eine Schaalenhaut, sondern diese sind immer erst secuudäre Bildungen, 
die dem Eie erst, wenn es seine ursprüngliche Bildungsstätte verlassen hat, umgebildet 
werden. Wo das Gegentheil vorhanden zu seyn scheint, z. B. bei Fischen oder Mollusken 
oder Insekten etc., da hat schon v. Baer bemerkt, dass Eierstock und Eileiter zusammen- 
£allen, und das Ei immer seine urspüngliche Bildungsstätte, seine Theca, verlassen hat. 
Rücksichtlich dieser finden sich allerdings mancherlei Verschiedenheiten, und hierin zeigen 
denn auch die Säugethiere eine ganz besondere Eigen thümlichkeit, indem ihre Eier in die 
Graafschen Bläschen des Eierstocks eingelagert sind. Es scheint aber möglich, den Grund 
für diese besondere Einlagerungsweise anzugeben, der in der aufserordentlichen Kleinheit 
des Säugethiereies zu suchen ist. Letztere steht offenbar damit in Zusammenhang, dass die 
Eier der Oviparen das Gesammtmaterial zur Entwicklung des Embryo schon gröfstentheils 
vom Eierstock aus mit erhalten, die der Säugethiere aber dasselbe noch während der Ent- 
wicklung aufnehmen. Der Uebergang aber eines so kleinen Körpers aus dem Eierstock 
in den Eileiter nach der Befruchtung war wohl nur gesichert, wenn demselben eine grö- 
bere Menge Flüssigkeit als Vehikel diente; und deshalb seine Einlagerung in das Graaf- 
sche Bläschen. 

Nachdem wir nun in der neuern Zeit durch die Arbeiten der Botaniker und deutscher 
Physiologen die Gewissheit erhalten, dass die Elemente aller organischen, pflanzlichen und 
thierischen Bildungen aus kleinen Bläschen oder Zellen hervorgehen, so erfordert die ge- 
naue Kenntniss eines so wichtigen Elementartheils, wie das Ei, dass wir seine und seiner 
einzelnen Theile Natur und Stellung in dieser Hinsicht zu bestimmen suchen. Der sicherste 
Weg hierzu ist unstreitig, die Bildung und, Entwicklung des Eies zu verfolgen, bei welcher 
sich am ehesten hoffen lässt, die primäre und dann auch die abgeleitete Stellung der ein- 
zelnen Eitheile kennen zu lernen. Wir können uns aber dabei nicht blos auf die Säuge- 
thiere beschränken, sondern müssen auch das berücksichtigen, was über die Entwicklung 
der Eier anderer Thiere bis jetzt ermittelt ist. 

Die ersten Entdecker des Keimbläschens, Purkinjie und v. Baer, äufserten die An- 
sicht, dass dieses Bläschen wahrscheinlich der zuepst gebildete Eitheil seyn möchte, weil 
man dasselbe relativ um so gröfser findet, je jünger die Eier sind. R. Wagner suchte 
diese Frage zuerst auf dem Wege der Erfahrung zu beantworten, indem er die röhrenförmigen 
Eierstöcke der Insekten zu seiner Beobachtung wählte, in welchen man die Eier auf succes- 
siven Stadien ihrer Entwicklung findet (Prodrom. Generat. p. 9. Fig. XVIII. und Beiträge 
zur Geschichte der Zeugung und Entwicklung, p. 42.). Er sah in den Spitzen der Eileiter 
zuerst einzelne Kömer, welche Keimflecke zu seyn schienen; dann erschienen diese Kömer 
von zarten, kreisförmigen Linien umgeben, die wie Keimbläschen aussahen. Noch weiter 
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nach abwärts ersctiienen diese Bläschen in einer Körnerninsse eingela^rl, welche der Dotter- 
masse ähnlich ist. Indessen schien es ihm doch, als weint hier die ßliischen schon von 
einer zweiten Hiille und einem ganz, wasserhellen Dotter umgeben seien, und er bildete sie auch 
so ab (Tab. II, Fig. 1.). Weiter nach abwärts ersclilenen die Eier bestimmt in dieser Form. 
Schon in seiner Entwicklungsgeschlclue p. 389 gab Valentin an, dass er in den 
Eierstöcken Junger Embryonen, z. ß. 4" langer Sthweiiieembi-yoncn, parallele Leisten dich- 
terer Masse bemerkt habe, welche von der ganzen Oberfläche gegen eine ideale Längenaxe 
der Eierstöcke hingerichtet seien. In den Zwischenräumen dieser Leisten sehe man nicht 
selten rundliche, geradlinig gelagerte und in ziemlich gleichen Distanzen von einander ge- 
ordnete Kugeln. Im dreimonatlichen Embryo bestehe das Gewehe der Eierstöcke aus gro- 
fsen, mehr oder minder isolirlen Körnern, aber erst sechs Monate nach der Geburt seien 
in ihnen Folliculi Graafianl zu bemerken, und ebensowenig fanden sich solche bei neuge- 
borenen Säugethieren. Spater (in Müller's Archiv, 1838, p. 329.) bestätigte Valentin 
erslere Ansicht dahin, dass sich In dem Blasteme des Eierstocks zuerst Leisten bildeten, 
welche sich in schmalere Leisten ihellten, und dann eine Höhlung in steh entwickelten, 
ganz nach demselben Typus, wie sich auch die Samenkanälchen in den Hoden bildeten. 
Diese Röhren solle man z. B, beim Fötus des Rindes und Schaafes von 3 — 4" Länge 
sehr deutlich sehen können. Sie bestehen aus einer sehr dünnhäutigen und zarten, fein- 
faserigen an ihrer Innenfläche mit Epithehal kugeln bepflasterten Membran, und haben einen 
mittlem Durchmesser von 0,0004 P, L. In diesen Röhren entwickelten sich nun die 
Follikel bald nachdem sich jene gezeigt. Die ersten Spuren derselben glaubt Valentin 
schon bei 6" langen Schafembryonen gesehen zu haben, und bei ßindslolus von 8 — 10" 
Länge finden sie sich schon zu Hunderten In denselben. Die Follikel Hegen In den Röh- 
reo reihenweise, welche letzlere umsomehr verschwinden. Je mehr sich eistere ausbilden. 
Ein solcher ursprünglicher Follikel hat im Allgemeinen einen Durchmesser von 0,0008 bis 
0,0012 P. Z, und besieht aus einer aufsern durchsichtigen Hülle, Membrana folliculi, und 
einem sehr köriicrreichen Contentum, Bei fernerra Wachsthum des Follikels wird sein 
Inhalt flüssig, und die seit ihrem ersten Entstehen in regulären Linien liegenden Körner 
desselben bilden an der Innenseite der Membrana folliculi eine luenibranarlige Äggregation, 
die Membrana cuniuli (granulosa v, Baer). Hierauf entwickeln sich in dem Follikel 
die einzelnen Eitheile, über deren nähere Entsteh ungsweise Valentin aber im Ungewissen 
blieb wegen der Schwierigkeit, die der bedeutende Kömerreichlhum des Follikels der 
Beobachtung entgcgensteUt Von der Zeit an aber, wo das Eichen mit seiner Dotierhaut, 
Zona pellucida, Keimbläschen und Keinidecke sichtbar wird, gilt das Gesetz, dass jeder 
Theil in früher Zeit relativ zu der ihn unmittelbar umgehenden Blase gröfser ist, und es 
immer mehr wird, je mehr er wächst; wenn er aber eine bestimmte GrÖfsc erlangt hat, 
dann relativ um so kleiner wird, da der umgebende Theil sein Wachsthum um so an- 
haltender und starker fortsetzt. Je weiter nach aufsen er sich befindet. Valentin behauptet 
aber auch hier anVs Neue, dass der Dotter aufser der Zona pellucida noch eine besondere 
Dotterhaut besitze, und dass erstere sich erst dann um letzlere bilde, wenn das Ei aus 
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als die erste Entwicklung der Sanienlnnälcben in den Doden. Bei Hunden und Kaninchen 
habe ich bis jetzt vor der Geburt keine deutlichen Spuren sich entwiclelnder Follikel finden 
können. Ebenso in der gröfsern Mehrzahl der Falle bei menschlichen Embryonen, Obgleich 
hier Ausnahmen vorkommen, in welchen man bei Neugeborenen schon ganz ausgebildete 
Follikel und Eier finde), llei Rinds- und Schweineembryonen habe ich dagegen schon in 
früheren Zellen die Follikel sich bilden sehen. Im Anfange unterscheidet man in den 
Eierstöcken nichts als primäre Zellen und Zellenkerne. Daun sah ich die Follikel zuerst 
als kleine rundliche Gruppen solcher in regelmäfsiger Stellung zusammen gruppirlcr und sich 
vereinigender primären Zellen, zerstreut in den Eierstock und in grolser Anzahl. Sie sind 
Anfangs sehr schwer zu erkennen, und kaum von dem gleichfjlls aus Zellen bestehenden 
Stroma zu unterscheiden (Tab. II. Flg. 10.). SpiUcr hellen sie sich auf, indem die sich 
bildenden peripherischen Zellen vollkommen untereinander verschmelzen, und eine homogene 
feine, durchsichlige Hülle darstellen, während der Inhalt sich veriliissigl. Bald legt sich 
dann wieder eine Schichte endogener Zellen als ein Epithclium an die innere Fläche der 
Membrana folliculi an, die dann wieder wie aus Zellen zusammengeselzt erscheint (Tab. 11. 
Fig. 4.). Bei genauerer Untersuchung überzeugt man sich aber, dass eine homogene Tu- 
nica propria vorhanden ist, an der noch immer jene Zellenlage anliegt. Die GrÖfse de« 
Follikel variirl zwischen 0,0010 und 0,0030 P. Z. Ich glaube daher, dass der Follikel 
in der Tliat, wie Henle meint, ein primäres Drüsen blaschen ist, welches aber wie alle 
Drüsenbläschen, nicht aus einer primären Zellenmembran, sondern aus verschmolzenen Zellen 
gebildet ist. Barry hat das erste Stadium der Bildung der Follikel übersehen, and sie 
erst dann erkannt, wenn sie bereits ein durch die weitere Metamorphose der sie bildenden 
Zellen erzeugtes, homogenes Bläschen darstellen. Doch kann man auch, wenn man dessen 
Bildung aus verschmolzenen Zellen nicht beobachtet hat, dennoch erkennen, dass die Hülle 
dieser Bläsehen keine primäre Zellenmembran ist. Sie erscheint nie so zart und scharf 
gezeichnet wie eine solche, und sehr bald lagern sieh nach aufsen Faserzellen um sie an. 
Sie ist meislenthetls auch nicht ganz rund, sondern oft oval und verschoben; Essigsäure 
greift die Wandungen des Bläschens nicht an, auch sah ich niemals in ihr, wenn sie 
ficbon als eine homogene, durchsichtige Membran erscheint, einen Zellenkern, wie in einer 
primären Zelle. Der Inhalt der Bläschen besteht aus einer wasserhellen Flüssigkeil, in wel- 
cher Zellenkerne und Körnchen sieh befinden, welche letztere den spateren Dolterkörnchen 
ganz gleich sind. Etwas später findet man nun !n diesen unterdessen gewachsenen und 
zahlreicher gewordenen Follikel-BIäschen ein zweites wasserhelles, vollkommen sphärisches 
und einen Kern besitzendes Bläschen, welches wenigstens dem Keimbläschen ganz vollkom- 
men ähnlich ist, und welches ich auch heslimmt für dasselbe halle. Es ist zwar auch in 
früher Zeit kleiner als bei dem reifen Ele; ollein ich konnte auch nur die Erfahrung be- 
stätigen, dass es relativ um so gröfser ist, je früher man es untersucht. Um das Keim- 
bläschen findet man dann jene den Dotierkörnchen gleiche Körnchen um so zahlreicher gela- 
gert, je weiter der Follikel entwickelt ist (Tab. 11. Fig. 12. und 13.). Von nun an ging 
CS mir indessen wie Valenlin; auf der nächsten Stufe, wo ich mich wieder mit Bestimmt- 
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|m9I Ton den Verhältnissen überzeagen konnte, fand ich in dem Follikel die Eichen schon 
■at allen ihren wesentlichen Theilen, nämlich Zona pellucida, Dotter, Keimbläschen und 
Keimfleck. Die kleinsten Follikel, in denen ich ein solches Eichen unterscheiden konnte, 

wafsen Vioo V200 P- ^- ™ Durchmesser (Tab. II. Fig l4). Die Eichen sind dann vcr- 

haltnissmälsig zum Follikel sehr grols, so dass sie von den Wandungen desselben fast dicht 
umceben werden. Die Zona ist an solchen kleinen Eichen sehr blass und ihre äofisere 
GrSnie wenig scharf. Auch der Dotter enthält yerhältnissmäfsig noch wenig Dotterköm- 
che» ist deshalb gleichfalls noch hell, und da nun zugleich die Membr. folliculi von AuCsen 
iftit schon reichlich von Faserzellen umlagert ist, so sind aus allen diesen Gründen die 
inneren Theile sehr schwer zu erkennen. Ich habe deshalb die Bildung der Zona pelln« 
cid« auch nicht beobachten können. Es scheint zwar Alles für Valentin's und Henle's 
Ansicht zu sprechen, dass sich die Dotterkömehen um das Keimbläschen als Umlagerungs- 
nittMAC ansammeln, und dann von der Zona umgeben werden. Doch ist es nicht zu läng« 
ii(«n dass dieser letztere Vorgang noch undeutlich und unklar ist. Uebrigens muss ich 
auch hier noch wiederholen, dass ich auch bei der Bildung des Eies nie eine Spur von einer 
lifiMoridern Dotterhaut auCser der Zona pellucida gesehen habe. — Bei der weitern Ausbil- 
diiiitf beAtätigt sich dann nur das von Valentin ausgesprochene Gesetz, dass die Theile 
iili«olut und relativ um so gröCser werden, je weiter nach Au£sen sie sich befinden. Die 
ICnilhitliMrtilage an der Innenfläche der Membrana folliculi wird bei ihrer starkem Aus- 
bililiiMfr Membrana granalosa oder nach Valentin Membrana cumuli, in welche sich dann 
du« Ki^'hen einlagert and dadurch seinen sogenannten Discus proligeras erhält, der, wie ich 
/Nfhori oben bemerkte, keine besondere Eihülle ist, wie Barry meint. 

Na^rb dieieo allerdings noch manche Lücke lassenden Daten ist es nun zu versuchen, 
daiii Ki '^^^ Minea einzelnen Theilen eine Stellung nach ihrer Beziehung zur Zellen* 
lU^om M (j^ebeo. 

ItUtft^ iu zuerst von Schwann versucht worden (Mikroskopische Untersuchungen, 
», 4ii u. folg' und p. 258). Nach den Vermuthungen von v. Baer und Purkinje und 
fia/;b 4^^ Jk^r^acbtangen von R. Wagner, zu welchen nun noch die von Barry nnd 
4U m^'tm%^^ bittuikommen würden, nach welchen das Keimbläschen der zuerst erkennbare 
*lUffi\ 4^^ VMkiMl, gbubte er das ganze Ei als eine primäre oder Urzelle betrachten zu können. 
Jii$si$ At^m v^m ibfu aufgestellten und wie er glaubte allgemein gültigen Gesetze der Zellenbildung, 
i^ip*: 4^ u»^iA gebildete Theil des Keimbläschens der Kern dieser Zelle, der Keimfleck 
t$\p^ iiti ^t4rr im Zellenkeme bemerkbarer kleinerer Körper oder das sogenannte Kemkör- 
ä^04i40^ tß4iM dieser Kern die Form eines Bläschens habe, glaubte er durch die Analogie 
i0i^i$ ißuderer Zdleokeme, die zuweilen bläschenartig sind, erklären zu können. Um diesen 
1ijr0u hüAe üidii dann die Dotterhaut als Zellenmembran, indem sie wie überall dem Kerne 
huij0$^s dkbt anliege, dann aber durch Aufnahme von Flüssigkeit sich immer weiter von 
'4^$$ e$äfjtroe ood vergröisere, bis der Kern nur noch an einer Stelle seiner Wandung 
MÜ«!^. Ißie UoUeraoBte aber ist nach Schwann Zelleninhalt. Mit dieser Deutung ver- 
hmd^ 4a0ii Sebirann die seiner Theorie entsprechende Ansicht, dass das Keimbläschen 
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mit dem Keimfleck, wie jeder Zelleokem nach Bildung der ihm zugehörigeo Zelle, keine 
weitere Itedeutung habe, und der Kesorptioa anheimfalle, ohne irgend etwas wesentlich 
Neues zu entwickeln. 

Dieser Ansicht ist bis jetzt kein anderer Forscher beigetreten, welchen die Beschaf- 
fenheit und Natur des Keimbläschens als Zelle und des Keimllecks als Zellenkem zu ein- 
leuchtend gewesen zu seyn scheint. %Vagner betrachtet auf solche Welse dasselbe als 
Urzelle und nennt den Keimlleck jetzt Keimkern, Nucleus gerniinativus. Diese Urzelle liegt 
nach ihm in einer andern Zeile, der Dollcrzelle, deren Inhalt sich häufig bei Oviparen wieder 
mit Zellen, den Dollerzcllen füllt (Physiologie p. 34). An mehreren Stellen des zuletzt 
genannten Werkes, am bestimm testen p. 57. Anni. 3-, spricht er die Ansicht aus, dass bei 
der Entwicklung wahrscheinlich aus dem Keinillecke sich neue das Keimbläschen als Mutter- 
Zelle ausfüllende Zellen ausbilden würden. Valentin vergleicht das Ei mit einer Ganglien- 
kugel, wonach das Keimbläschen mit dem Kcimfleck ebenfalls eine pnm'äre Zelle ist. 
Um diese wird dann eine feinkörnige Masse, hier die Dottermasse, abgelagert, und diese um- 
giebt sich mil einer einfachen, struclurloscn Hülle, der Dotterhaut und diese mit der Zona pellucida. 
Das ganze Ei ist demnach keine einfache primäre Zelle, sondern gehört zu den primären 
Umlagerungsgebilden (Müller's Archiv, 1840, p. 230.), Dieser Ansicht ist auch Ilenle 
beigetreten (Allgem. Au, p. 969.). Die beiden zuletzt Genannten haben aber in Beireff 
des Keimlleckes keine andere Meinung aufgestellt, als dass er ein gewohnlicher Zellenkern sei. 
von welchem nach Analogie andererer Zcltenkeme keine weiteren besonderen Veränderungen 
zu erwarten seyn würden. 

In dieser letztern Dinsicht haben Barry und Vogt nach ihren oben mil gelheilten 
Untersuchungen des Keimlleckes über dessen Natur eine ganz andere Ansicht aufgestellt. Barry 
debut dieselbe, wie es scheint, auf alle Zellenkerne überhaupt aus, welche er als die Central- 
punkte neuer Zellengenerallonen betraciitel. Vogt scheint nur für den Keinifleck des- 
sen Zellenkernnalur in Abrede zu stellen. Er betrachtet ihn selbst als eine Zelle, die, 
weit entfernt ihre Rolle wie der Zellenkern ausgespielt zu haben, für die weitere Entwick- 
lung höchst wichtig ist. 

Meine Beobachtungen über das unbefruchtete Säugelhierel, die oben milgetbeilten 
Untersuchungen über die Bildung dieses Eies, und die Rücksicht auf das, was ich über 
die Entwicklung desselben nach der Befruchtung bis jetzt beobachtet habe, und hier einst- 
wdlen nur als Resultat festhalten kann, berechtigen mich bis jetzt in dieser Sache nur 
zu Folgendem : 

Die Bildungsgeschichle des Eies scheint entschieden nachzuweisen, dass von den 
eigentlichen Eilheilen das Keimbläschen zuerst entsteht, obgleich allerdings erst nach dem 
Graafschen Bläschen, und nicht vor diesem, wie Barry glaubt. Es wird aber nach der 
Natur der Verhältnisse für Immer unentschieden bleiben, ob sich bei SäugelhicreB erst der 
Keimfleck und dann um ihn das Keimbläschen bildet, weil der Inhalt des FoHikels eine 
Beobachtung liicrüber unmöglich macht. Daher wird es hier auch nicht auszumachen seyn, 
ob sich das Keimbläschen um den Keimfleck, wie eine Zelle um einen Kern, nach der von 
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chleiden nnd Schwann fiir viele Falle nachgewiesenen Art and Wwse 
and daraus einen Sclitü.ss für die Natur des Keimfleckens tu bilden. Ich kann aber ebenfiills 
das Keimbläschen nicht für einen Zellcnkern in Beziehung zur Dotierhaut als Zelle anerken- 
nen. Er Ist und bleibt nun einmal ein Bläschen, und es würde schon allem Sprach- 
gebrauch entgegen seyn, einen Kern ein Bläschen zu nennen. Auch gleicht das Keiniblaschea 
so Tollkommen allen bei der weitem Entwicklung des Eies zum Vorscheine kommenden Zellen, 
dass es von diesen gar nicht zu unterscheiden seyn würde. Endlich ist es ausgemacht, 
dass sich die Dollerhaut auf andere Weise um das Keimbläschen bildet, als dieses Schle 
den und Schwann (ur eine Zelle und Zellcnkern angeben. Es sammeln sich zuerst dii 
Dotlerelemente, die den Inhalt der Zellenhaut ausmachen wurden, um das Keimbläschen» 
und dann erst werden jene von der Dotierbaut umschlossen. So entsteht keine Zelle um 
einen Kern. So weil die Benbachlungen reichen, kann man nur Valentin und IleDle 
Lnslimmen, dass Dotier und Dotierhaut Umlagerun gsbildungen um das Keimbläschen sind, 
welches letztere dano allerdings zu der secundären Bildung in das Verh'altniss eines Ker- 
nes iriltf ohne indessen ein solcher zu seyn. Indessen scheint es mir noch dunkel, auf 
welche V\'eise die Dollerliaul oder Zona pellucida sich um die Dotlerelemente anlegt. Es 
wäre noch immer möglich, dass auch sie sich durch Verschmelzung einer peripherischen 
Schichte von Zellen bildete, wie die Tuoica propria des Follikels und manche andere später 
ganz slruclurlos erscheinenden Membranen, Kücksichtlich des Keimtleckes, so kann ich 
ihm an nnd für sich nur einen Zellcnkern erkennen. Allein es fragt sich sehr, ob 
die solchen Zellenkemen bish^ von Schwann und Schieiden zugelheille Natur besilxt, 
ob er nämlicli seine Uolle ausgespielt hat, nachdem sich die Zelle, das Keimbläschen, um 
ibo gebildet, oder ob er für fernere wichtige Veränderungen bestimmt ist. Dieses mus« 
die Beobachtung der fernem Entwicklung des Eies zeigen. Ich kann von derselben hier 
eioalweilen nur das aussprechen, dass mir in der That Vieles dafür zu sprechen scheint, 
dass er nicht das Schicksal anderer ferner bedeutungsloser Zellenkerne hat, sondern zur 
Einleitung fernerer wichtiger Enlwicklungsvorgänge bestimmt isl. 

Unter der groCsen Zahl der von mir untersuchten Eierslockeier vieler Säugelhiere und des 
Menschen habe ich mehrere Male Gelegenheit gehabt, ungewöhnlich gebildete und gestaltete 
za sehen. Dahin geboren schon die oben erwähnten Formenverschiedenbeilen des Dotlers, 
welcher die Zona nicht immer ausfüllt, nicht immer kugelig, sondern zuweilen biconvcx 
oder biconcav isl, und mehrere Male in zwei und mehr Tlieile gelheilt war. Wenn ferner 
die Eichen in der Regel vollkommene Kugeln sind, so habe ich doch zuweilen auch ovale 
oder birnförmige, oder liiscuitfÖrmig geslaltete gesehen, und zwar sowohl unbefruchtete 
im Eierstocke, als befruchtete im Eileiter. Endlich habe ich bis jeli^t zweimal mit gröfsltr: 
Sicherheit beim Kaninchen zwei Eier in einem Graafschen Bläschen gesehen, und zwar in 
derselben. Membrana granulosa eingebellet, zum Beweise, dass sie nicht aus zwei verschie- 
denen Folbkelu seyn konnten. v. B a e r hat dieselbe Beobachtung einmal beim Bunde 
und wahrscheinlich auch beim Schweine gemacht (Epistola, p. 18.) und Biddcr beschreibt 
so eben (Mülter's Archiv, 1842, p, 86.) mit grofser Sorgfalt eine gleiche Beobachtung 
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von 2 OvuUs in einem GraaEschen Follikel beim Rinde. Hierdurch wird es wohl hin- 
länglich dargethan, wie voreilig ein Anfänger wie Bernhardt (1. 1. p. 41.) einen so treff- 
lichen Beobachter, wie v. Baer, des MissgrifTes beschuldigen wollte, Eier aus verschiedenen 
Follikeln für in einem befindlich gehalten zu haben. Allerdings scheint dieses Hausmann 
begegnet zu seyn, welcher beim Hunde selbst 6 — 7 Eichen in einem Follikel gesehen 
haben wollte (1. 1. p. 37.). Auch fand ich nie Ursache wie Hausmann (I. L p 26.), zu 
glauben, dass ein Follikel kein Ei enthalte, wenn es mir gleich ebenfalls, besonders bei 
grö£seren Follikeln, geschah und geschieht, dass mir das Eichen entwischt. Es bedari 
übrigens wohl keiner besondern Hinweisung darauf, wie interessant diese Abweichungen 
des unbefruchteten Eies für die Bildungsgeschichte des Embryo, Zwillingsschwanger- 
schaften, Missbildungen etc. vielleicht se3m können. Ich habe mehrere Male bei Hunden ein 
Ei im Uterus mehr als Corpora lutea in den Eierstöcken gefunden. Hausmann (Bur- 
dach, Physiologie I. p. 94.) fand bei einem Schweine 9 Embryonen und doch nur 6 Graaf- 
sche Bläschen geborsten. Diese Fälle lassen auf doppelte Eier in einem Graafschen Fol- 
likel schliefsen. 
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Zweites Kapitel. 



Von der Befruchtung und der Lostrennung des Eies vom Eierstocke. 



r^M kHiiii krgrcifliclier Weise nicht meine Absicht seyn, hier eine ausführliche physiolo- 
tfiMühf* lU^trachlung des Vorgangs der Befruchtung und eine Kritik der vielen hierüber von 
ilrn NiiliirrorAchcrn und Philosophen aller Zeiten aufgestellten Ansichten zu geben. Ich 
UMIM fiiM!!' darauf beschränken, dasjenige anzugeben, was die unmittelbare Beobachtung 
AfiditiTr und meine eigenen darüber an die Hand geben. Ich werde zuerst die Frage 
iitiifViktii'hmif welche Rolle der männliche Saame bei der Befruchtung spielt 

S<;liori lange stand wohl bei allen ruhigeren und besonneneren Naturforschem die 
lJifl>i?r/i*u((iirig fest, tlass zur Befruchtung eines Eies, auch der Säugethiere und des Men- 
m*htith vrialmelle Concurrenz des männlichen Samens und des Eies erforderlich seien, 
«iiwi^ dait/i bei letzterer beiderlei Zeugungsstoße höchst wahrscheinlich auf dem Eierstock 
ritiftnditr begegneten. Die Gründe, welche man für diese Ansicht aufliihren konnte, waren 
liMi7. folgende:^ 

i) ßei äuberlicher Befruchtung der Thiereier lehrt die unmittelbare Beobachtung, 
il/iM ditf firiunncbe Samen mit den Eiern in Berührung kommt 

U) Die bekannten und berühmten künstlichen Befruchtungsversuche von Spallanzani 
(Vri'/iMiJie über die Erzeugung der Thiere und Pflanzen, 1786) bei Insekten, Fröschen und 
üriiirH^ welche öfter und namentlich auch von Prevost und Dumas (Ann. des sc. nat 
Tom- 11') wiederliolt wurden, zeigten unwiderleglich, dass nur bei einer unmittelbaren ma- 
UtrMlen Berührung der Eier mit dem Saamen erstere befruchtet werden. 

;j) Die Versuche von Haighton (Reil's Archiv, III. p. 32.), Blundell, (Re- 
innr^^es pby/iiolog* and pathol. Lond. 1824) u. A., welche nach vorausgegangener Durch- 
«MfliiieidüDg und Unterbindung der Scheide des Uterus und Eileiters, die Begattung bei Säuge- 
ibitrm tU iiticbtlos bewiesen, machten auch für diese dasselbe wahrscheinlich. 

4) Schon Leeuwenhoeck (Opp. om. I. p. 149 und p. 166.) hatte bei Kaninchen 
Ußd Hupden nach der Begattung Saamenfaden im Uterus bis zum Anfange der Tuben 
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gesebcn; ebenso Ha II er (Element, physiol. Tom. VIII. p. 22.) 45 Miouten nacli'i 
gatlung im Ulerus des SchaaTes, und Hausmann (Eurdach, Physiologie, I, p. 527.) 
35 Minuten nach der Begattung im Uterus des Schweines. Vorzüglich aber entscheidend 
sprachen die Beobachtungen von Prevost und Dumas {Annales des sc. nat. Tom. HI, 
p. 119.) für die malericile Einwirkung und das Vordringen des Saameus bis zum Eier- 
stock, da sie ihn bis in den Eileiter vcrTolgtcn und hier die Saamenfaden sich lebhaft be- 
wegen fanden. Auch R. Wagner sah sie neuerdings (Frorieps N. Notizen, Nro. 51.) 
in dem IJlcrus der Ratte. Diese mit Hülfe des Mikroskopcs angestellten Beobachtungen 
liefsen nicht die Einwürfe zu, welche man gegen andere gleichlautende Angaben von Galen* 
Verheyn, Rnysch, Bond und Andere mit Recht erheben konnte (cf. Haller, I. I. p. 18.). 

5) Die Falle von Eierstock- und Bauchschwangersthaft bei Menschen und Säuge- 
tfaieren liefsen sich anders nicht erklären, als bei Befruchlung in dem Eierstocke. 

Es sind mir nun die Zweifel und Gründe, welclie man gegen alle diese Beweise er- 
hoben hat, durchaus nicht unbekannt. Ich weifs, dass man dagegen die scheinbare Unmög- 
lichkeit des Vordringens des Saamens durch den Ulerus und Eileiter, Fülle von Befruchtung 
bei Verschliefsung der Scheide, des Uterus und der Eileiter, oder bei nicht slattgefundener 
Immissio penis, bei blofser Befeuchtung der äufsercn Genitalien, der BauchdecLen oder des 
Hemdes mit dem Sannien, geltend gemacht hat. Alle diese Dinge sind olt pro und contra 
besprochen worden, allein Niemand kann denselben eine absolute Beweiskraft zugestehen, 
sobald die directe Beobachtung das GegentheJl darlhot. Diese fehlte nun freilich bis jelzl, 
insofern man den männlichen Sanmen noch nie auf dem Eierstocke beobachtet hatte, ja 
die grofse Genauigkeit, mit welcher Prevost und Dumas ihre Untersuchungen geführt 
halten, fast bestimmt zu beweisen schien, dass dieses nicht geschehe, und diese Gelehrten 
in der That zu dem Schlüsse führte, dass die Befruchtung nicht in dem Eierstocke ge- 
schehe, sondern das unbefruchtete Ei dem Saanien entgegen kiime. Da indessen ein sol- 
ches negatives Resultat noch immer keine absolute Beweiskraft enthält, so llefs ich mich 
dadurch nicht abschrecken, auf diesen Punkt meine grÖfste Aufmerksamkeit zu richten. 

Nachdem ich nun schon mehrere Male bei Hunden zu verschiedenen Zeiten nach 
der Begattung die lebhaft sich bewegenden Saamenfaden in der Scheide, im Uterus und 
in den Eileitern gesehen hatte, war ich endlich am 22. Juni 1838 so glücklich, sie bei 
einer jungen zum ersten Male brünsligen Hündin auch auf dem Eierstocke selbst zu fmden. 
Diese Hündin war schon längere Zeit vorher in meinem Besitz, und wurde am 21. Abends 
7 Uhr zum ersten und am 22. Miltags um 2 Uhr zum zweiten Male belegl. Eiue halbe 
Stunde darauf, also ungefähr 20 Stunden nach der ersten Begattung, wurde sie getÖdfet, 
und ich fand die lebenden und lebhaft sich bewegenden Saamenfaden auch hier nicht nur 
in der Scheide, dem Uterus und den Eileitern, sondern auch zwischen deren Fimbrien 
und in der Tasche, welche das PerllonSuni bei diesen Thieren um den Eierstock bildet, 
ja auch auf diesem selbst. Mehrere Personen waren Zeugen dieser Beobachtung. An den 
Eierstöcken fanden sich mehrere Graafsche Bläschen sehr stark turgescirend , aber noch 
keines geplatzt und noch kein Ei ausgetreten. Diese Beobachtung iheiltc ich im Herbste 
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bei der Yersammlung deotscher Naturforscher in Freiburg mit, sowie sie auch Rud. 
AVagner in sein Lehrbuch der Physiologie, I. p. 49. aufnahm. Später habe ich noch 
zweimal {am 1. April 1839 und am 3. Januar 1840) bei zwei Hündinnen 24 und 36 
Stunden nach der ersten Begattung, wo aber die Eier schon ausgetreten waren, ob- 
gleich sie sich noch ganz oben in den Eileitern befanden, einen einzelnen aber sich 
nicht mehr bewegenden Saamenfaden, diesen aber ganz bestimmt, auf dem Eier- 
stocke gefunden. 

Auch bei Kaninchen verfolgte ich dann später die Saamenfaden nicht nur auf 
ihrem ganzen Wege durch die Scheide, den Uterus und den Eileiter, sondern fand 
dieselben auch am 31. Juli 1840 auf beiden Seiten zwischen den Fimbrien und auf 
dem Eierstock mehrere sich lebhaft bewegend, andere unbeweglich. Dieses Kaninchen 
safs zwar schon längere Zeit bei dem Männchen, hatte aber die Begattung wahrschein- 
lich erst seit Kurzem zugelassen, denn sechs Graafsche Follikel waren zwar stark an- 
geschwollen, aber noch nicht geplatzt und enthielten noch ihre Eier. Ich habe dann 
ferner die Saamenfaden oftmals auf den in den Eileitern befindlichen Eiern, hier aber 
immer unbeweglich gefunden, wie ich weiter unten noch näher angeben werde. 

Nach meiner ersten Beobachtung bei dem Hunde und bekannt mit derselben hat 
dann auch II. Wagner ebenfalls bei einer Hündin 48 Stunden nach der ersten Be- 
gattung die Saamenfaden sich lebhaft bewegend, zwischen den Fimbrien der Eileiter 
gr/iehen, während drei Graafsche Bläschen sehr aufgetrieben und eins geplatzt war 
(IMiyAiologie, p. 49.). Barry endlich machte gleichfalls nach mir dieselbe Beobachtung 
bei Kaninchen mehrere Male (zweite Reihe, 1839, p. 315.), und einmal glaubte er 
»ogar fiV'x Stunde nach der Begattung in einer von ihm angegebenen Spalte der Zona 
jiellfjciilii einen Saamenfaden gesehen zu haben (dritte Reihe, 1840, p. 533), doch ist 
Ali* Abbildang, welche er davon Fig. 167. gegeben hat, wenig geeignet, diese Beob- 
i^rhiutin wahrscheinlich zu machen, auf welche ich sogleich noch einmal zurück- 
lifiufftftt werde, 

liieniacb ist es nun wohl als ausgemacht zu betrachten, dass der männliche 
HnHiiifU bei SSSugethieren nach einer fruchtbaren Begattung durch den Uterus und 
KilrifiT rio/rb vor dem Austritte der Eier aus dem Eierstocke bis zu diesem dringt, 
und hifr Air Kier befruchtet. Dieser Vorgang erfordert aber eine bestimmte Zeit, und 
Au A'trkr bei vrrA^'hiedenen Thierarten und selbst bei verschiedenen Individuen ver- 
iktiUmUM i«t, %h büngt es von dem Zufall ab, ob man gerade so glücklich ist, die rechte 
/^it tHT B^ob«rhffing des Saamens auf dem Eierstocke zu treffen. Denn es scheint, 
4/9M wnu Air •Saamenfaden hier nur in dem Augenblicke findet, wenn sie eben aus 
Arfu VMrilrr angelangt, die Graafschen Bläschen aber noch nicht geplatzt sind. Ist 
di^4M rrfolgt, und die Eier sind ausgetreten, so findet man sie auch nicht mehr auf 
Arm V/$rr^lot:kr. Bei einer Hündin, die vor ungefähr 8 Stunden belegt war, fand ich 
um 1^ hrfflrwUrr 1830 den ganzen Uterus voller Saamenfaden, keine aber im Ei- 
tritrr uuA uu( Arm Kirrstocke, dessen Graafsche Bläschen zwar sehr angeschwollen. 



aber noch nicht geplatzt waren. Bei einer andern waren sie am 21. November 1841, 
18'/^ Stnnde nach der ersten Begallung, ebcnlalls erst bis 3 Linien von dem Uteriisende 
des Eileilers vorgedrungen und die Graafschen Bläschen noch geschlossen. Bei einer 
andern Hündin waren genau zu derselben Zeit die Eier schon ausgetreten und in der 
Milte der Eileiter; Saanienfaden aber nur in dem Uterus und vor den Eiern, nicht 
mehr hinter ihnen und auf dem Eierstock, Ebenso iu vielen anderen Fallen sah ich 
sie nie am letztem Orle, wenn die Eier schon im Eileiter waren. Genau so verhielt 
es sich aber bei Kaninchen, bei welchen ich aber die Zeilen meistens nicht so genau 
angeben tann. Nie fand ich auch hier Saanienfaden nach dem Austritte der Eier auf 
dem Eierstocke, vorher dagegen oft in verschiedenen Distancen im Uterus und in den 
Eileitern vorgerückt. Ueber die hier in Rede kommenden Zeitverhältnisse werde ich 
weiter unlen noch Näheres mittheilen. — Es unterliegt nun wohl keinem Zweifel, dass 
so genaue Beobachter wie Pre v os t und Dumas die Saanienfaden nur aus dem 
Grunde nicht auf den Eierstöcken fanden, weil sie die rechte Zeit nicht trafen, wo sie 
allein dort zu finden sind, was auch allein vom Zufall und einer sehr grofsen Zahl 
von Beobachtungen abhängt. 

Ist aber nun so die Wirklichkeit des Vordringens des männlichen Saamens bis 
zum Eierstock erwiesen, so kann die Möglichkeit davon nicht mehr bestritten werden, 
lasst sich aber auch, wie ich glaube, noch vollständig nachweisen. Wenn man näm- 
lich erstens früher gesagt bat, es sei nicht denkbar, wie der männliche Saamen bei 
der Begatlung durch den fest verschlossenen Muttermund in den Uterus eindringen 
solle, so kann es andrer Seits mit noch grÖfserm Rechte gerade selfr denkbar er- 
scheinen, dass eine ErofTnung des Muttermundes und Eindringen des Saamens bei der 
Begattung eine der wesenllicbslen Erfordernisse zu einer Befruchtung, und die Nichl- 
eröffnung oder wenigstens nicht rechtzeitige Eröffnung desselben im Momente der 
Ejaculation eiue Hauptursache von Friichtlnsigkeil vieler Begattungen ist, wie auch 
schon Grasmeyer, De foecundatione et conceplione humana, p. 9, vermuthete. 

Ich finde bei verschiedenen alteren und neueren Schriftstellern Angaben , welche 
auf das Bestimmlesle darauf hindeuten, dass bei einer fruchtbaren Begattung der Penis 
den Muttermund berührt, und dieser sich zu olTnen und durch eine saugende Einwir- 
kung den Saamen aufzunehmen scheint. So sagt z. B. Valisneri in seinem Werke 
(über die Erzeugung der Menschen und der Thiere, übers, v. Berger, 1739, p 435): 
»Es bemerken auch diejenigen, so verheirathet sind, dass unter den Zeichen, woran 
man erkennt, dass die Frau schwanger geworden, dieses eines mit sei, wenn mau ein 
gewisses ungemeines und hefliges Saugen fühlt." Ebenso rechnet Dionis (von der 
Erzeugung und Geburt der Menschen, übers, v. Timm, Bremen 1745, p. 108.) es tu 
den Zeichen der Empfängniss: »Wenn der Mann fühlet, dass die Eichel seiner Ruihe 
gegen den Bärmultermund anstofset, welches die Wollust an Seiten der Frau ver- 
doppelt; wenn der Mann und die Frau ihren Saamen zugleich ausspritzen etc.» Und 
p. 128. erklärt er eine Schwängerung bei nicht vollkommener Immissio penis so: 
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»denn die vermittelst der verliebten Umarmung erhitzte Gebärmutter, weil sie begierig 
gewesen, die Ruthe und den Saamen zu empfangen, ist zu der Zeit bis an den aufser- 
sten Muttermund gekommen, und weil die ersten Tropfen bis an das Mundloch der 
Bärmutter ausgespritzt worden, sind sie von derselben empfangen, und zu dem Eier* 
stock gebracht etc.« Ebenso hat schon Hall er (Elem. physiol. YIII. p. 2l.) hervor- 
gehoben: **Yix potest everti argumentum a scraine samtum, qnod in coitu infecundo 
continuo de vulva feminae defluit, in fecundo retinetur, ut eo signo mulieres se con- 
cepisse intelligant, et de bestiis femellis ex eadem nota recipiatur coitum utilem fuisse.« 
Und ferner: ,iSed etiam ex feminarum confessione novi, quae quidem difScilius obtinetur, 
magnam se voluptatem sentire, quando margo eminens oris uterini a masculo genera- 
tionis instrumento confricatur.*^ Es hat ferner Günther (Untersuchungen und Erfah- 
rungen etc. I., Hannover 1837.) es sehr wahrscheinlich gemacht, dass bei dem Pferde 
und auch wohl bei anderen Thieren der Uterus eine saugende Wirkung auf den 
Saamen sowohl im Momente der Ejaculation als auch nach derselben ausübt. Damit 
stimmt es denn auch überein, dass ich in der Regel wenige Saamenthierchen in der 
Scheide, dagegen den Uterus immer ganz voll fand. Wenn man sich anf diejenigen 
Thiere bezogen, die einen doppelten Muttermund besitzen, so haben bei ihnen, wie 
z. B. bei den Beutclthieren, die Männchen auch einen gespaltenen Penis, oder wir 
kennen wahrscheinlich den Modus der Begattung noch nicht hinlänglich, wie bei den 
Nagern. Es könnte hier erstens seyn, dass in der That bei einer Begattung nur ein 
Hörn befruchtet würde, da diese Thiere die Begattung sehr oft wiederholen, und dar- 
über keine BAbachtungen bekannt sind. Vielleicht steht es aber auch damit im Zu^ 
sammenhang, dass ich bei Kaninchen die Scheide nach der Begattung immer reich- 
lich mit Urin angefüllt fand, in welchem Epithelium Fragmente und lebhaft sich 
bewegende Saamenfaden schwammen. Vielleicht dass die Uteri aus dieser Flüssig- 
keit aufsaugen. 

Die Möglichkeit zweitens des Weiterrückens des Saamens in dem Uterus und 
den Eileitern ist ebenfalls nicht schwer zu deducircn. Der Saamen ist nicht dick und 
zäh, wie frühere Schriftsteller ihn häufiger nannten, sondern ziemlich dünnflüssig. 
Nun sind aber erstens Uterus und Eileiter, wie schon Blundell (Rezearches etc. 
p. 54.) und ich selbst bei eben befruchteten Hunden und Kaninchen immer sahen, 
in lebhafter Bewegung, welche den «Saamen weiter fördern kann. Diese Bewegun- 
gen erfolgten deutlich zu dieser Zeit in der Richtung von der Scheide gegen den 
Eierstock. Sie sind nicht eigentlich peristaltisch , d. h. es verengert sich nicht ein 
Stück, während das andere sich erweitert, sondern die Bewegungen sind unmittel- 
bar gegen den Eierstock fortschreitend, und wie mit einem Ansatz nach demselben. 
Bei Kaninchen sind sie deutlicher als bei Hunden. Zweitens tragen die eigenen 
Bewegungen der Saamenfaden wohl auch wesentlich zu dem Fortrücken des Saamens 
bei. Sie sind in den weiblichen Genitalien immer sehr lebhaft und kräftig, ener- 
gischer als ich sie je an aus dem Vas deferens oder den Saamenblasen genommenem 
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Saamen sah, und erhalten sich noch mehrere Slunden nach dem Tode des betre(Teiiden 
Thieres. Oft war mir, weun ich ein Slückchen Schleimhaut des Eileilers oder IJlerus 
unter dem Mikroskope beohachtcte, ihre bohrende Vorwärtsbewegung aufiallend, wobei 
sie öfters ein Blutkörperchen oder eine Epitbeüumzelle anhaltend verfolgend vor sich her- 
schoben. Qenle hat in seiner AUgeni. Anatomie, p. 954, die Kraft und Geschwindigkeit 
dieser Bewegungen naher zu bestimmen gesucht. Er sah oilers, dass Saamenfaden Kry- 
stalle, die zehnmal gröfser waren als sie selbst, mit Leichtigkeit fortbewegten, und ihre 
Geschwindigkeit, wenn sie sich geradeaus bewegen, bestimmte er niillelst des Baumes 
des Sehfeldes des Mikroskopes auf einen Zoll In 7'/2 Minuten, Diese Geschwindigkeit 
ist bei Weitem hinreichend, um innerhalb der bekannten Zeiten, zu welchen die Eier 
austreten, den Eierstock zu erreichen, und wir dürfen ihnen schon Kreuz- und Quer- 
ziige auf diesem Wege zugestehen. 

Dagegen bedaure ich es ordentlich, ein drittes BefÖrderungmittet fiir den Saa- 
men, auf welches man viel gerechnet bat und auch rechnen zu können schien, in Ab- 
rede Stelleu zu müssen, n'dmlich die Wimperbewegungen des Epitheliums der Schleim- 
haut des Ulerus und der Eileiter. Ich muss zunächst bemerken, dass auch ich die- 
selben ebensowenig wie Heule und B. Wagner In der Scheide sah, welche ein 
Ftlaslercpilhelium aus grofsen Zellen besilzt. Aber auch im Uterus fehlen sie ent- 
weder oder sind ganz aufserordenllich schwach, und werden von nur sehr feinen 
Ciiien ausgeführt. Auch R. Wagner sali sie in dem Uterus jener seit 48 Stunden 
belegten Hündin nicht. Im Eileiter dagegen sind sie sehr stark. Hier aber habeu 
»chon Purkinje und Valentin (De motu vibralorio, p, 51, und J, Müller's Archiv, 
1834, p. 392) bemerkt, dass ihre Richtung von innen nach aufsen, nicht von dem 
Uterus gegen den Eileiter, erfolgt. Ich muss dieses nach oft wiederholten, sehr sorg- 
fältigen Beobachtungen gerade bei vor Kurzem befruchteten Hunden und Kaninchen 
bestätigen. Wenn daher nicht etwa im ganz unversehrten und geschlossenen Zustande 
des Eileiters die Wirkung der Bewegungen der Ciiien eine entgegengesetzte ist, so 
können sie zur Weiterforderung des Saamens nichts beitragen. 

Hiernach wird man nun bolTentlich nicht mehr zweifeln, dass die Befruchtung 
auch bei den Säugetbieren durch eine materielle Wechselwirkung zwischen Saamen 
und Eie bedingt ist, und für die Zukunft werden alle mystischen Ideen über diesen 
Vorgang beseitigt seyn. Indessen ist damit freilich die weitere Frage noch nicht be- 
antwortet, von welcher Art diese materielle Wechselwirkung ist. 

Seit der Entdeckung der Saamenfaden in dem mannlichen Saamen hat sich die 
Ansicht immer wieder geltend gemacht, dass sie der wesentliche befruchtende Tbell 
des Saamens seien. Freilich konnte man behaupten, dass dieselbe, wie wir sie von 
Lecu wenhoek, Hartzoeker, Andry, Boerhave, Kell, Cbeyne, Christian 
Wolf, Lieulaud und selbst Prevost und Dumas angenommen linden, durch sehr 
wenige Gründe unterstützt wurde, und bei Vielen zum Phantasiespiel geworden war 
Seit sich indessen die neuere Forschung diesen Elementen des Saamens mit vielem 
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Erfolge zugewendet hat, lassen sich nicht wenige Gründe zu ihrer Unterstützung gel* 
Und machen. Die wichtigsten derselben sind folgende: 

1) So weit geschlechtliche Zeugung bekannt geworden ist, und soweit sich neuer- 
diogs das Gebiet dieser Kenntniss ausgedehnt hat, so weit hat man sich überall von 
der Gegenwart dieser Elemente des Saamens überzeugt. 

2) Es ist erwiesen, dass nur der Saamen, welcher sie enthält, fruchbar ist, sie 
dagegen in der Hodenflüssigkeit aus irgend einer entferntem Ursache unfruchtbarer 
Tbiere immer fehlen, und Saamen, dem sie durch Filtriren entzogen sind, nicht mehr 
befrocbtet, wie die Beobachtungen von Spallanzani (über die Erzeugung etc. p. 342.) 
ond von Prevost und Dumas (Ann. des sc. nat. pr. Ser., Tom II. p. l42.) und die 
neueren von Prevost (llnstitut, 1840, Nro. 362.) zeigten. 

.3) Diese Gründe und das genaue Studium der Entwicklung und des Verhaltens 
der Saamenfaden thun dar, dass sie wesentliche Elemente des Saamens sind, und nicht 
blos zufällige, wenn gleich der fruchtbaren ßeschaflenheit entsprechende » sich in dem 
Saamen entwickelnde Infusorien oder Entozoen. Alle diese Punkte hat am gründlich- 
sten behandelt Kolli ker, in seinen Beiträgen zur Kenntniss der Geschlechtsverhält- 
nisse und der Saamenflüssigkeit etc., Berlin 1841, p. 49. u. folg. 

4) Sieht man nicht ein, welchen Nutzen die Saamenfaden anders haben sollten. 
Man könnte zwar vermuthen, dass sie nur die Träger des befruchtenden flüssigen 
Theiles des Saamens seien, und sich, eben um diese Uebcrtragung zu sichern, überall 
und in diesen Verhältnissen fänden. Allein in wie vielen Fällen die Umstände auch 
hierfür zu sprechen scheinen, wie namentlich bei den Säugethieren, so kommen doch 
auch andere zahlreiche vor, wo diese Bestimmung der Saamenfaden durchaus nicht 
ersichtlich ist, z. B. in den Fällen äufserer Befruchtung, wo das Männchen seinen 
Saamen unmittelbar über die Eier ergiefst. Hier erscheinen solche Träger ganz 

überflüssig. 

5) Fordert die Richtung, welche in neuester Zeit die Untersuchungen über die 
Zeugung der Pflanzen genommen hat, nach Schlüssen der Analogie, die Saamenfaden 
als den wesentlichen Theil des Saamens iti Beziehung auf den zukünftigen Embryo zu 
betrachten. So wie es nämlich hier nach den Beobachtungen von R. Brown, 
Brogniard, Amici, Corda, Schieiden, Wydier, Valentin, Endlicher u. A. 
wohl sicher ist, dass der Pollenschlauch, mag er nun in seiner Fovilla wirklich Sper- 
matozoen enthalten oder nicht, bis zum Fruchtknoten, und durch die Oeßhung des 
Embryonalsackes bis zu dessen Nucleus vordringt und sich hier zum Embryo ausbil- 
det, die bisher für die männliche gehaltene Pflanze also eigentlich die weibliche, d. h. 
die den Keim liefernde wird, so würde sich auch bei den Thieren das Yerhältniss 
ganz ähnlich gestalten, wenn die Saamenfaden in das Innere des sogenannten Eies 
drängen und hier sich zum Embryo entwickelten. 

Bei diesem Stande der Dinge brauchte also die Beobachtung nur noch einen 
Schritt zu thun, man brauchte die Saamenfaden nur noch in das Ei eindringen 



sehen oder sie in demselben finden , so würde die Wahrscheinlichkeit zur Gewiss- 
heil werden. 

Sicher werden deshalb Vielen die Ang:iben und angeblichen Beobachtungen 
Barry's sehr willkommen und befriedigend seyn, welcher behauptet, dass sieb au dem 
reifen Eie vor und wabread der Befruchtung eine Oeffnuiig oder Spalte in der Doller- 
haul oder der Zona pellucida des Eies befinde. Er behauptet ferner, dass sich an 
diese Stelle das mit Zellen gefüllte Keimbläschen hinbegebe, und sich gerade mit dem 
Punkte, in welchem sich die gröFste Thätigkelt entfaltet, nämlich mit dem In Zclleu-. 
production thaligeu Keimflecke an diese Stelle anlege. Er behauptet endlich selbsl 
einen Saamenfaden in jener Ocffiiuog oder Spalte der Zona gesehen zu haben; und so 
scheint denn das Problem gelöset, Barry selbst spricht sich freilich nicht darüber 
aus, was der Saamenfadeu eigentlich in dem Eie bewirkt. Er begnügt sich damit, 
ihn auf den centralen Theil des Keimflecks einwirken zu lassen, von welchem er an- 
derweitig nachweiset, dass von ihm die Entwicklung des Embryo eigentlich ausgehl, 
den er deshalb auch den Punkt der Befruchtung nennt {Dritte Beihe, 1840, p. 532. 
§. 332 — 335, und p. 536, §. 346.) 

Obgleich ich nun sehr wohl einsehe, dass es gegen diese Angaben nicht viel 
sagen will, dass ich in den Fallen, wo ich die Saamenfaden bei Hunden und Kanin- 
chen auf den Eierstöcken fand, oder wo die Eier so eben aus dem Eierstocke aus- 
getreten waren (ieh fand bei einer Hündin einmal zwei Eier im Eileiter und eins 
auf dem Eierstock aus dem eben geplatzten Follikel ausgetreten), niemals weder eine 
Spalte oder Oellnung in der Zona, noch einen in dieselbe eindringenden Saamen- 
faden gesehen habe, obgleich ich wahrlich sehr aufmerksam und auch auf diesen Punkt 
gespannt war, so stehe ich doch nicht an, diese Beobachtung von Barry sehr in 
Zweifel zu ziehen, und zwar weil ich sie, das gröfste Geschick, den glücklichsten 
Zufall und das reichste Beobacbtungsmaterial vorausgesetzt, dennoch für last unmög- 
lich halle. Ich muss auch hier wieder die Beschalfenheil des Eies ins Gedächtniss 
zurückrufen. Das Ei ist von einer ziemlich dichten Schichte von Zellen der Membrana 
granulo-ja und des Discus prollgerus umgeben, welche seine Zona oder Dotterbaut be- 
sonders bei dem ganz reifen Ei dicht umhüllen. Ich hielt es aus diesem Grunde 
schon für unmöglich, jene Oefinung in der Zona und Jene von ihm angegebenen Ver- 
änderungen des Keimbläschens zu beobachten. Für ganz unmöglich aber wird es 
Jeder, der die Sache aus der Anschauung kennt, hatten müssen, hier unter dieser 
Masse von Zellen in jener Oeffnung einen Saamenfaden zu erkennen. Und wenn es 
bei ersterrn Beobachtungen noch denkbar wäre, dass man sie nach Beinigung des 
Eies von jenen Zellen, dennoch anstellen könnte, so kann dieses für die Beobachtung 
jenes Saamcnfadens nicht geltend gemacht werden. Er müsste notbwendig bei dieser 
Manipulation verschwinden, wenn er auch wirklich vorhanden war. 

So sehr daher auch Barry's Verdienste anzuerkennen sind, und gewiss von Nie- 
mandem besser als von mir anerkannt werden können, so ist es doch sehr zu wünschen, 
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dass man ihm in diesem Punkte nicht vorschnell folgen möge. Auch hat er sich selbst 
vorsichtig ausgedrückt: »an object very niuch resembling a Spermatozoon.« Ich halte 
es viel eher für möglich, die Frage durch genaue Untersuchung eben befruchteter 
Eier zu enscheiden, wenn wirklich ein Saamenfaden in sie eindringen und nicht etwa 
sich sogleich auflösen sollte. Gerade bei den kleinen Säugethiereiern wird es vielleicht 
noch am ersten möglich seyn, den Inhalt des Eies in dieser Hinsicht recht genau zu 
dorchsuchen, und ich habe hierauf in vielen Fällen meine gröfste Aufmerksamkeil ge- 
richtet. Ich werde noch angeben, dass man die Eier im Eileiter immer mit sehr 
zahlreichen Saamenfaden bedeckt findet, und darf hier wohl noch darauf aufmerksam 
machen, dass Barry diese Beobachtung nie gemacht zu haben scheint, die ich mehr 
als zwanzig Mal bei einer grofsen Anzahl von Eiern anstellte. Allein ich habe mich 
nie überzeugen können , dass einer dieser Saamenfaden im Innern des Eies sich be- 
fand. Zwar habe ich zweimal, als ich ein Ei aus dem Eileiter unter dem Mikroskope 
mit dem Compressorium zerquetschte, und nun die Dotterkörner aus der geplatzten 
Zooa heransflossen, ganz bestimmt einen zwischen den Dotterkörnern fliefsenden Saa- 
menfaden gesehen; auch schien er aus dem Eie herauszufliefsen. Allein da, wie gesagt, 
das Ei rundum mit Saamenfaden bedeckt ist, die, eingeschlossen in Schichten des Ei- 
weifses, sich schwer entfernen lassen, so ist hier eine Täuschung sehr leicht möglich 
üod %vahrscheinlich. Dennoch ist dieser Weg unzweifelhaft der sicherste, und bei hin- 
reichendem Materiale wird sich gewiss auf ihm eine Sicherheit erlangen lassen, die 
mir bei Beobachtungen nach Barry 's Art unmöglich scheint. 

Uebrigens darf nicht vergessen werden, dass die Möglichkeit des Eindringens 
des Saamenfadens in das Ei, mit Ausnahme jener Angabe von Barry, noch ganz pro- 
blematisch ist. In diesem Punkte muss man doch wohl auch auf die vielen voraus- 
gegangenen Beobachtungen Rücksicht nehmen, in denen man bei keinem Thiere 
irgend eine OefTnung in der Dotterhaut gesehen hat. Und wie sollte die Sache sich 
verhalten bei denjenigen Eiern, welche erst befruchtet werden, wenn sie bereits eine 
Eiweifsschichte umgebildet erhalten haben, z. B. bei Fischen und Amphibien. Wie soll 
man es sich auch denken, dass der Dotter durch eine solche Oeffnung oder so grofse 
Spalte, wie sie Barry abbildet, nicht ausflicfse? Dringt ein Saamenfaden wirklich 
ein, so rouss dieses höchst wahrscheinlich noch auf andere Weise geschehen. 

Ich muss daher gestehen, dass mir diese Hypothese bis jetzt von einem vorsich- 
tigen Naturforscher noch nicht aufgestellt werden zu können scheint. Noch weniger 
besitzen wir eine Basis für eine Ansicht über den Effect, welchen ein Saamenfaden 
in dem Eie hervorbringen soll. Prevost und Dumas haben bekanntlich angenom- 
men, dass der Saamenfaden die Grundlage des Centralnervensystems sei, und Lalle- 
mand hat nicht angestanden, dieser Hypothese neuerdings beizutreten (Ann. des sc. 
nat. 1841, p. 284.), während ältere Schriftsteller ihn geradezu für den ganzen Embryo 
en miniature hielten. So vollkommen begründet man dieser Ansicht entgegengehalten, 
dass sie auf eine oberflächliche Aehnlichkeit der ersten Erscheinung jeuer Centraltheiie 



des Ifervensysteros gebnnt sind, so muss Ich doch widersprechen, wenn man behauptet 
hal, CS werde durch die Beobachtung geradezu widerlegt, dass hier ein Saamenfaden 
concurrire. Es ist absolut unmöglich, unter der Menge von Zellen und Zellcnkernen, 
welche den Fruchlhof bilden, wenn die erslen Spuren jener Tlieile und namentlich der 
sogenannte Primilivstrclfeii erscheinen, einen einzelnen Saamenfadcn erkennen zu wollen. 
Es könnten ilirer ein Dutzend vorhanden seyn, und Niemand würde sie bei der nö- 
thigen stark eu Vergröfserniig herausfinden können; wubei ich freilich weit entfernt 
bin, behaupten zu wollen, dass einer vorhanden sei. 

Vielmehr stehe ich nicht an, mich geradezu für die entgegengesetzte Ansicht zu 
erklären, dass nur der aufgelösele Theil des Saaniens in das Ei eindringt, und hier- 
durch die Befruchtung vollzogen wird. Ich will dieses nicht durch die Beobachtun- 
gen Spal 1 anzan i's unterstützen, welcher Lehauplet, dass auch Saamen ohne Saanien 
faden befruchtet (Versuche elc, p. 196.), denn man kann diesen Versuchen wohl mit 
Recht entgegensetzen, dass sie nicht die volle Garantie darbieten, dass wirklich alle 
Saamenfaden ausgeschlossen waren. Dagegen ist diese Ansicht unzweifelhaft die zu- 
sagendere und mit anderen ähnlichen Vorgängen übereinstimmendere, sowie wir sie 
mit den bekannten Thatsachen so vereinigen, dass sie keine Gegengründc finden. 
Dieses ihut aber, wie mir scheint, auf eine vollkommen genügende Weise die kürzlich 
von Valentin (Repertorium VI., p. 251.) ausgesprochene Ilypolhese. Er betrachtet 
den Saamen als eine chemisch so empfindliche Flüssigkeit, dass sie sich sogleich zer- 
setzt, sobald ihre Partikeln zur Rulie kommen. Er sieht iti dieser Hinsicht dem Blute 
gleich. Letzteres erhall sich nur, so lange es In Bewegung ist, und es könnte selbst den 
Blutkörperchen der Nutzen zugeschrieben werden, diese Agitation in der Flüssigkeit 
zu verstärken. Da sich die Saamenflüssigkeit in keiner regulären Circulation befindet, 
so ist sie auf die Bewegung der Saamenfaden angewiesen, um ihre chemische Beschaf- 
fenheit zu erhallen. Darum finden sie sich bei allen Thieren, darum ist nur der Saa- 
men fruL-hlbar, in welchem sie sich, und so lange sie sich bewegend in ihm befinden, 
d.irum befruchtet filtrirle Saamenfliissigkeit nicht etc., und darin sind alle die Um- 
stände begründet, welche beweisen, dass die Saamenfaden keine zufällige, sondern 
nothwcndige, wesentliche Bestandlhcile des Saamens sind. Dass die Saamenflüssigkeit 
nur in geringer Menge vorhanden ist, beweiset nichts, da wir aus Spallanzan i's 
und Anderer Versuchen hinreicliend wissen, dass sie auch noch in äufsersl geringer 
Menge befruchtet, und hierzu vielleicht nur so viel nÖthig ist, als einem Saamen- 
faden anhaftet. 

Dem Eindringen des Saamens in das Ei durch den Graafschen Follikel, die Zona 
etc. sielit natürlich nach dieser Ansicht, auch ohne eine hypothetische Oeffnung in diesen 
Theilen, nichts enigegen. Wir wissen, wie schnell Fliissigkeilen durch solche ihierische 
Membranen durchdringen können. Wir können aber selbst auch noch einen Schritt 
weiter gehen, um der Erkennlniss der Art der Einwirkung des Saamens auf das Ei 
näher zu kommen. Wir wissen aus den interessanten Versuchen von Ascherson 
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(Möllcr's Archiv, 1840, p. 44.), dass jedesmal, wenn eine Eiweifs- oder Protein- 
Verbindung rall Feit in Berührung kommt, sich die Fettröpfcheii sogleich mit einer 
feinen membranösen Hülle umgeben, kurz Zellen gebildet werden. Wenn wir nun 
weiterhin sehen werden, dass die ersten in dem befruchleten Ei auftretenden Erschei- 
nuagen auf Zcllenhildung hiunuslaufen, und berücksichtigen, dass, soweit uns beide 
Flüssigkeiten bekannt sind, ihr Eiweifs- und Fettgehalt , Saamen und Ei vorzüglich 
charakterisiren, so erscheint es nicht unbegründet, in der Zumischung des eiweifsrei- 
eben Saamens zu dem fetten Dotier die Bedingung zu erblicken, durch welche zunächst 
die Wirkung der organischen Kraft Juf die Materie möglich gemacht wird. Ich %viil 
es nicht versuchen, diese Ansicht noch weiter gegen leicht zu erhebende Bedenklicb- 
keiten zu vcrthcidigen, da es nur hierfür noch zu früh zn seyn scheint. Auch denke 
ich nicht, dass Jemand daraus ableiten wird, ich halle das Wunder der Zeugung für 
eine chemische Mischung. Doch ist vielleicht in dieser Idee die Gränze der enditcb 
doch unvermeidbaren Dynamik noch etwas weiter zu verfolgen, als dieses bisher in 
anderen Ansichten über die Wechselwirkung von Saamen und Ei geschehen ist. 

Ich komme nun zu dem zweiten bei der Befruchtung vorzüglich zu berücksich- 
tigenden Gegenstande, nämlich zu dem Eie. 

Es ist leicht begreiflich, dass wir von früheren Beobachtern, welche das Sauge- 
lliiereichen nicht kannten, sowie auch von allen Denjenigen, welchen dasselbe in den 
Eileitern unbekannt blieb, nur sehr wenige und unzuverlässige Angaben über den 
Zustand der weiblichen Genitalien, des Eierstockes, der Graafschen Bläschen und na- 
mentlich der Eier während und in der nächsten Zeit nach einer fruchtbaren Begat- 
tung, besitzen können. Da sie den Zeitpunkt des Austrittes des Eies aus dem Eier- 
stocke nicht bestimmen konnten, so mussten sie auch über die ihm vorhergehenden 
Verhältnisse im Dunkeln bleiben, und über die Beschaffenheit des Eies in dieser Zeit 
ist es Barry fast allein, der auch hier zahlreiche Beobachtungen mlttheill. 

Was zunächst die weiblichen Genitalien, Eierstöcke und Graafschen Bläschen 
während der Brunst, der Begattung und der nächsten Zeit nachher betrifft, so ist 
es freilich eine allgemein bekannte Thalsache, dass man diese Organe zu dieser Zeit 
in einem Zustande vollkommnerer Entwicklung, Turgcscenz und Blutfülle findet, als zu 
anderen Zeiten. Auch sahen schon frühere Beobachter, z. B. Blundell, dass zu 
dieser Zelt lebhafte Bewegungen an dem Uterus und den Eileitern lebender oder eben 
getödteter und geöffneter Tbiere vorkommen, die man sonst nicht leicht sieht. Ich 
will in dieser Ilinsicht nur bemerken, dass, so richtig dieses Alles ist, doch die näch- 
sten Zeiten nach der Begattung nicht gerade diejenigen sind, die sich durch die 
gröfste Turgescenz und Blutreichthum auszeichnen, sondern dieser meist erst, wenn 
die Eier schon im Uterus sind, bemerkt wird. Da die Beobachter sie hier erst fanden, 
so setzten sie meistens die von ihnen gesehenen Zuslände in frühere Zeiten, als dieses 
wirklich der Fall ist. Ich bemerke dieses deswegen, weil man durch den Mangel eines 
erwarteten auffallenden Blutreichlhums in der nächsten Zeit nach der Begattung zu 



dem Irrttinme veramasst werden könnte, dnss dlt 
habe, wenn dieselbe bereils langst erl'olgt Isl. 

Es slimmen ferner auch alle Früheren Scliriftsleller darin iiberein, dass man ztir 
Zeit der Brunst eine gewisse Zahl der Graafschen Bläschen des Eierstocks auffallend 
stärker angeschwollen und über die Oberflüche des Eierstocks hervorntgend finde. Die 
Zahl dieser starker entwickelten Follikel entspricht in der Regel der Zahl der Eier, 
welche man spater ausgetreten findet. Indessen hat schon Barry bemerkt, und ich 
fand dieses ebenfalls, dass oft auch mehr Follikel angeschwollen sind, als später ge- 
platzt gefunden werden (Zweite Reihe, 1839, p. 3l0. §. 125.). Dieser Umstand ist 
von Wichtigkeil, denn er ist erstens die Ursache, warum frühere Beobachter, 8, B. 
Prevosl und Dumas und selbst v. Baer, zu irrigen Angaben über den Zettpunkt 
des Austrittes der Eier aus dem Eierstocke veranlasst wurden, und dieselben noch 
zurück glaubten, wenn sie bereits laugst ausgetreten waren, oder auch glaubten, dass 
die Eier in sehr grofscn Zwischenräumen aus dem Eierstocke austreten. Ich habe 
ebenso wie Barry gefunden, dass alle diesmal befruchteten Eier sowohl bei Kaninchen 
als Hunden fast ganz genau zu derselben Zeil austreten. Die Graal'schen Bläschen, 
welche dann nicht mit platten, platzen auch gar nicht, sondern werden wieder ganz 
zuriickgebildet, und vielleicht resorbirt. Zweitens kann man aber, well nicht immer 
alle geschwollenen Graafschen Bläschen platzen, auch vorher nicht sieber seyn, dass 
sie alle platzen würden und daher zum Austritte reife Eier enthalten, was wohl beach- 
tet zu werden verdient. 

Es zeigt ferner die Membran des Graafschen Bläschens zu dieser Zeit schon 
eine auffallende Veränderung. Nicht nur dass man sie äufserst geTäfs- und blutreich 
lindet, so beginnen schon vor dem Platzen des Bläschens sich von der Innenfläche 
desselben warzenartige weiche Wucherungen oder nach Innen vorspringende Fällchen, 
besonders in seinem ganzen hintern Umfange, mit welchem es in dem Eierstocke ein- 
gesenkt ist, zu erheben, welche, wie schon v. Baer, Valentin und Wagner an- 
gaben, mit dazu beitragen, den Inhalt des Follikels vorzutreiben, und dadurch den 
vordem Theil seiner Wandung mit dem diese bedeckenden Ueberzuge des Eierstockes 
zu verdünnen. Der Inhalt des Follikels ist wasserhell, aber zu dieser Zeil etwas 
dickflüssiger und cousistenter. Um sich von diesem Zustande des Follikels zu über- 
zeugen, präparirt man ihn am besten vorsichtig aus dem Eierstocke heraus, was auch 
zu dieser Zeit leicht gelingt, wenn man die die vordere Seite des Follikels überzie- 
hende Tunica propria des Eierstocks mit ausschneidet; denn allein für sich ist er jetzt 
hier so dünn, dass er ohne diesen Schutz platzen würde. 

Vor Allem wichtig ist nun aber die Beschaffenheit des Eichens in dieser Zelt 
zwischen der erfolgten Begattung und dem Austritte aus dem Eierstocke. Darüber 
haben aber bis jetzl nur Wharlon Jones und Barry Beobachtungen angestellt. 
Erstercr öffnete zwei Kaninchen 41 und 48 Stunden nach der Begattung, und fand 
bei ihnen mehrere Graafsche Bläschen sehr aufgetrieben und an der äufsersten Spitze 
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derseibeo die Eichen. Statt des Körnerdiscus, welchen die Eier vor der Befruchtong 
haben, nmgab bei diesen Eiern den Dotter und die Zona eine ziemlich starke Schichte 
cioer durchsichtigen gallertartigen Substanz. In keinem derselben konnte er das Keim* 
blascben mehr finden, und er betrachtete also das Verschwinden des Körnerdiscus, die 
Umbildung einer Eiweifsschichte und das Verschwinden des Keimbläschens als erste 
Wirkung der Befruchtung (Philos. Transact. for the ycar 1837. P. II. p. 339). 

Nach Barry erleiden zunächst die Zellen seiner Tunica granulosa (unsers Discos 
proligerus) unmittelbar nach der Befruchtung die Veränderung, dass sie weniger zo- 
zosaromeohängend, keulenförmig und sehr verlängert werden, und mit ihrem spitzen 
Ende an die Zona angeheftet erscheinen (Dritte Reihe, 1840, p. 536, p. 345, Fig. 173, 
181, 195 und 245). In ihrem breiten Ende sollen sie einen dem vergröfserten Kerne 
eotsprechenden und von dunklen Körnchen umgebenen Fleck zeigen. Später findet 
man hier eine Zelle, und noch später erscheinen diese Zellen der Tunica gran. ganz 
mit joDgen Zellen angefüllt. Die Zona pellucida zeigt in dieser Periode noch immer 
jene verdünnte Stelle oder Spalte, von der bereits oben die Rede war, und in dieser 
Zeit, 5y4 Stunde nach der Begattung, will Barry einmal einen Saamenfaden in dieser 
Oeflnung gesehen haben (Dritte Reihe, p. 532, §. 332). Wahrscheinlich verschliesst 
sich diese Oeflnung aber wieder am Ende dieser Periode, kurz vorher, ehe das Ei den 
Eierstock verlässt (Dritte Reihe, p. 536, §. 344.). Auch soll die Zona zuweilen schon 
zo dieser Zeit Flüssigkeit aufnehmen, sich etwas ausdehnen und dadurch von dem 
Dotter entfernen, zwischen* welchem und ihr dann ein schmaler Zwischenraum entsteht, 
(Zweite Reihe p. 313, §. 137.). — An dem Dotter sollte nach Barry's früherer An- 
gabe (Zweite Reihe, p. 313, §. 136.) die von ihm angenommene Dotterhaut gegen 
Ende dieser Periode sehr dick werden und das Licht stark brechen. Was den Dotter 
selbst betriflt, so giebt Barry in seiner dritten Reihe diese Bezeichnung fast ganz 
auf, und nennt ihn nur die das Keimbläschen umgebende Masse. In ihr setzt sich 
derselbe Zellenbildungsprocess auch nach der Begattung fort, welcher schon vorher 
hei dem ganz reifen Eie begonnen hatte. In den sie bildenden Zellen entwickeln sich 
immer fort neue Zellen, welche schichtenweise von dem Innern des Eies um das 
Keimbläschen herum gegen die Peripherie vordringen, und hier aufgelöset werden 
(Dritte Reihe, p. 535, §. 342.). — Von dem Keimbläschen hatte Barry schon in sei- 
ner zweiten Reihe, p. 312, §. 133, angegeben, dass dasselbe nach der Begattung ood 
Befruchtung aber während noch das Ei im Eierstocke sich befindet, von der Peripherie 
des Dotters, wo es bis dahin war, in das Centrum desselben zurückkehre, und aof 
gleiche Weise der Keimfleck sich in das Centrum des Keimbläschens begebe. Dabei 
sollte ersteres in eine centrale Höhle eintreten, welche man oft in dem Dotter be- 
merke, es sollte auch eine doppelte Membran erhalten durch ein von dem Keimfleck 
aus sich entwickelndes Bläschen, welches sich von innen an die Membran des Keim- 
bläschens anlege. In seiner dritten Reihe, p. 534, §. 340, bestätigt er diese Beobach- 
lODg, indem er jetzt die an dem Keimfleck und dem Keimbläschen damals schon he- 
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merklea Vera oder ungen mit der oben angegebenen Entwicklung von Zellen, in die 
sich der KciuiflecL auflöset, in Verbindung bringt. Es scheint, sngt er, dass, während 
dieser Process slattilpdet, der Saanieii auf jene in dem Centrura des ehemaligen Keim- 
flecks sich entwickelt habende Flüssigkeit einwirkt und nan das Keimbläschen auf 
solche Weise befruchtet, sich wieder in das Ccnirum des sogenannten Dollers zurück- 
zieht, wobei es wieder seine runde Form anninmit. 

Ich habe, seit ich Earry's drille Reihe von Beobachtungen kennen gelernt (Anfangs 
November 1841), meine früheren Beobachtungen von Eierslockelern nach voiausgegangcner 
Begattung, wegen Mangels briinsllger Kaninchen jetzt im Winter nur noch an einem 
solchen uud an einer Hündin wiederholen können. Dieselben lehrten mich Folgendes. 

Schon vor mehreren Jahren halle ich beobachtet, dass Eier aus slark ange- 
schwollenen Graafschen Bläschen nach der Begallung eine eigenlhümliche Beschaffenheit 
der Zellen der Membrana gran. und besonders derjenigen des Discus proligerus um das 
Ei herum zeigen, welche ich niemals an anderen, sonst wie es schien, völlig reifen Eiern 
sah. Die Zellen der Membr. gran. sind nämlich dann offenbar in ihrer Entwicklung 
forlgesrhrilteo. Sie erscheinen gröfser, durchsichtiger, der Kern in ihnen deullicher, 
und sie hängen inniger unter einander zusammen, so daas sie sich jetzt hei Eröffnung 
des Follikels nicht mehr in dessen Flüssigkeit zerstreuen, sondern die Membran in 
toto als eine sehr zähe, gallertartige Masse ausiritl. Die Zellen des Discus aber er- 
scheinen auf dem Uebergangstadium zur Faserbildung, wie Schwann dasselbe dar- 
gestellt und abgebildet hat. Sie erscheinen geschwänzt oder in eine feine Spitze aus- 
gezogen, zuerst nur nach einer Seile, so dass sie wie kleine Kolben aussehen, die mit 
ihren Spilzen alle an der Zoua ansilzen. Auch in ihnen ist der helle Kern sehr deut- 
lich, aber nie sab ich sie so, wie Barry sie abgebildet, oder gar mit jungen Zellen 
erfüllt. Später ziehen sie sich auch nach der andern Seile in Fasern aus und werden 
spindelförmig. Das Eichen aber erhält dadurch ein ganz eigenes strahliges Ansehen, wie 
ich es Tab. 11. Fig. 15 darzustellen versucht habe. Dieses Ansehen fand ich constanl bei 
Kaninchen und Hunden, und da Barry dasselbe bemerkt Iial, so ist es wohl als allge- 
mein und sicher anzuerkennen. Eine Schichle Eiwelfs um die Eier, wie Wharton 
Jones, sah ich auch hier nie. Zudem habe ich nie gefunden, dass die Eier beim 
Kaninchen 4l und 48 Stunden nach der Begattung noch im Eierstock waren. Dann 
sind sie längst im Elleiter. Da ich hierin ganz mit Barry übereinstimme, muss sich 
Wharton Jones geirrt haben. Wahrscheinlich hat er den dichter gewordenen 
gallertartigen Inhalt der Graafschen Follikel zu dieser Zelt für Eiweifs gehallen. In 
dem übrigen Ansehen des Eies fand ich nichts verändert, aufser dass die Zona meist 
etwas dicker und der Doller recht voll und dunkel erschien. Eine Oeffnung und Spalte 
sah ich auch jelzl nicht an der Zona, auch nicht an sechs Eiern einer Hündin, die 
ISy^ Stunde vorher belegt war, und die ich jelzt am 30. November 1841 absichtlich 
auf das Sorgfälligste untersuchte, nachdem ich sie von den Zellen des Discus befreit 
hatte. Ebensowenig sah ich jemals die von Barry erwähnten Zetlenschichten des 




Dotters, sondern er erschien immer feinkörnig, grumös, einige Male und auch noch in 
dem letzten Falle bei Kaninchen gefleckt wie Tab. I. Fig. J2., wobei ich aber immer 
fand, dass andere Eier aus angeschwollenen Graafschen Bläschen desselben Thieres 
dieses Ansehen nicht zeigten, und mehrere Eier aus nicht angeschwollenen Bläschen 
es zeigten, dasselbe aber sicher nicht durch einen Zellenbau des Dotters veranlasst 
wird. Bei Hunden sah ich es nie. — Dem Keimbläschen spürte ich jedesmal auf das 
Sorgfältigste nach. Am 16. April 1840 untersuchte ich ein Kaninchen, bei welchem 
die Saamenfaden erst bis in die Spitze der Hörner des Uterus gedrungen waren. Ich 
habe mir bemerkt, dass die Keimbläschen aus Eiern, deren Follikel sehr angeschwollen 
waren, fest von der Dottermasse umschlossen waren, und nicht mehr wie sonst bei Er- 
öffnung der Eier mit der Nadel ausflössen, zeicl^nete dasselbe aber in einem Eie und 
mafs es 0,0012 und den Keimfleck 0,00025 P. Z. Bei einem andern Kaninchen fand 
ich am 12, Juli 1840 die Saamenfaden bis in den Anfang der Eileiter vorgedrungen. 
In drei Eiern aus sehr angeschwollenen Graafschen Bläschen konnte ich kein Keim- 
bläschen mehr fiuden. Am 31. Juli desselben Jahres fand ich die Saamenfaden auf 
den Eierstöcken. Am rechten Eierstock waren sechs Follikel sehr angeschwollen, am 
linken keiner. Bei drei Eiern aus denselben, die ich unter dem Compressorium be- 
handelte, kam kein Keimbläschen zum Vorschein, aus einem vierten, welches ich mit 
der Nadel öffnete, und welches ebenfalls die spindelförmigen Zellen des Discus zeigte, 
trat das Keimbläschen ganz deutlich mit seinem Keimfleck und in seinem gewöhn- 
lichen Ansehen hervor Am 28. Januar 1842 untersuchte ich die Eier aus vier sehr 
angeschwollenen Graafschen Bläschen eines Kaninchen, welches sich vor 5y2 Stunden 
hatte belegen lassen. In keinem derselben konnte ich bei aller nur erdenklichen Sorg- 
falt und Aufmerksamkeit eine Spur eines veränderten oder unveränderten Keimbläs- 
chens entdecken. Bei mehreren Hündinnen aus dieser Periode sah ich in den Eiern 
der angeschwollenen Follikel theils das Keimbläschen theils nicht. Doch will ich hier 
nur der letzten Hündin erwähnen, die ich am 30. November 1841, I8V2 Stunde nach 
der ersten Begattung, untersuchte. Die Saamenfaden waren bis drei Linien von dem 
Uterinende des Eileiters in diesem vorgedrungen. Alle sechs Eier der sehr ange- 
schwollenen Follikel zeigten an einer beschränkten Stelle ein geringes Abweichen des 
sehr dunkeln Dotters von der Innenfläche der Zona, und bei Anwendung des Compres- 
soriums erkannte ich, dass hier das Keimbläschen, wie es schien, überall ganz unver- 
ändert lag. Aber nur bei einem einzigen Eie glückte es mir, das Ei so zu öfinen, dass 
das Keimbläschen unverletzt frei austrat. Es hatte noch ganz sein gewöhnliches An- 
sehen und war wasserhell, und durchsichtig. Auch der Keimfleck liefs zuerst nichts 
Besonderes bemerken. Bei 530maltger Yergröfserung erschien er nicht ganz rund und 
wie ein abgeplattetes Bläschen, und zeigte bei einer gewissen Stellung des Mikroskopes 
einen hellen Ring. Aufserdem bemerkte ich an dem Keimbläschen zwei kleine, unregel- 
mäfsige, sehr blasse Fleckchen, von denen ich mich vergebens bemühte, zu ermitteln, 
ob sie an der Innen- oder Aufsenfläche des Keimbläschens safsen. 
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Ich setie nun wohl e!n, dass diese Beohachtungen noch in keiner entscheidenden 
ßeanlivortuiig der Frage iiJhrea, ob das Keiuiblnsctien bei reil'en Eiern und nach der 
Begattung, schon che das Ei den Eiersloct verlässl, verschwindet, oder ob es noch 
vorhanden ist. Da ich es zuweilen sah, zuweilen nicht, so könnte es seyn , dass es 
zwar immer vorhanden, aber in einigen Füllen nicht von mir gesehen worden ist, 
was dadurch noch wahrscheinlicher erscheinen könnte, dass ich, auch wenn ich es 
sah, immer fand, dass es %vegen der gröfseren Dichligkelt und Cohärenz des Dntlers 
ungleich schwerer zu beobachten und aus dem Eie herauszubringen war, als in an- 
deren Fallen. Es könnte aber auch seyn, dass es zwar immer am Ende dieser Periode 
verschwindet, aber bei einigen der untersuchten Eier noch nicht so weil gediehen war, 
oder dass die Eier der Follikel, In welchen ich das Keimbläschen noch Fand, dieses 
Mal nicht ausgelrelen seyn würden. Hier wird nur eine sehr grofse Zahl von Ileoli- 
achlungen Sicherheit geben können, vielleicht aber auch das, was die nächste Periode 
in dieser Beziehung ermitteln lässt, dazu beitragen können. Einstweilen stehe ich nicht 
an, es als meine Ueberzeugung auszusprechen, wenngleich die Umstände deren Beweis 
sehr schwierig machen, dass das Keimbläschen am Ende dieser Periode, zwischen der 
Begattung und dem Ausiritte der Eier aus dem Eierstocke, in der Regel sich auflöset. 
Der Augenblick dieser Auflösung scheint aber kein ganz bestiuiniter zu seyn, ja ich halle 
es selbst für wahrscheinlich, dass das Keimbläschen zuweilen selbst noch mit in den 
Eileiter übergeht, und erst da seine Autlösung erfolgt. Sowohl die obigen Beobachtung 
gen, als auch die Analogie von Eiern andrer Thiere sprechen für diese Unbestimmt, 
heit des Momentes der Auflösung des Keimbläschens in dem seiner Entwicklung ent- 
gegengehenden Eic. Wir wissen aus Beobachtungen bei anderen Thieren, dass dieses 
bald vor bald nach dem Ausiritte des Eies aus dem Eierstock, bald vor bald nach der 
Begattung statthat, und nur Das ist constant, dass iu dem in seiner Entwicklung schon 
wirklich begrIlTenen Eie und Dotter das Keimbläschen nicht mehr gefunden wird. So 
scheint es auch einigermafsen bei den Saugethieren zu seyn; und überall ist wohl nur 
der Inhalt, und, wie wir sehen werden, höchst wahrscheinlich der Kern des Keim- 
bläschens der wesentliche Theil, der zunächst den Einfluss der Begattung, nämlich die 
Zumischung des mannlichen Saamens, erfährt, während das Keimbläschen selbst nur 
die schützende Hülle- liir denselben bis zu diesem Zeitpunkte bildete. Aufserdem glaube 
ich aus meinen Beobachtungen entnehmen zu können , dass die Angaben B a rr y 's 
auch hier noch viele Zweifel übrig lassen. Da ich das Keimbläschen mehrere Male 
bei Eiern dieser Periode ganz bestimmt und unverändert, ohne jene aufTailcnden Meta- 
morphosen des Kernes, die mir wohl nlrhl halten entgehen können, namentlich In der 
zuletzt crwähnlen Beobachtung bei jener Ilündln sah, so bleibt nur übrig anzunehmen, 
dass diese Eier dieses Mal nicht ausgelrelen seyn würden. Dieses aber genügt hier 
nicht, da diese Eier doch wenigstens ganz vollkommen reif waren, und Barry, wie 
wir oben sahen, angiebt, dass auch schon bei solchen vor der Begattung und un.<b- 
hängig von derselben jene Veränderungen des Keimfleckes und Keimbläschens vorhan- 
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den sind. Icli getraue mir daher einstweilen wenigstens dieser Angabe nach den 
erwähnten Beobachtungen bestimmt zu widersprechen. 

Rücksichtlich des Austrittes des Eies aus dem Graafschen Follikel entsteht nnn 
ferner die Frage, wie und durch welche Kräfte er bewirkt wird. Man hat dieselben 
theils in einer saugenden Einwirkung der mit dem Fimbrien sich auf den Eierstock 
ansetzenden Eileiter, theils in der ausdehnenden Wirkung der in dem Follikel sich 
mehr und mehr anhäufenden Flüssigkeit erblickt (cf. v* Bacr, Entwicklungsgesch. II. 
p. 182., Valentin, Entwicklungsgesch. p. 38., Wagner, Physiologie, p. 67. u. 92.). 
Erslerer Vorgang ist, obgleich die gleichsam ansetzenden Bewegungen des Eileiters 
auch von mir öfter gesehen worden sind, doch noch immer dunkel, und besonders ist 
es rälhsclhaft, wie die an verschiedenen Stellen der Oberfläche des Eierstockes aus- 
tretenden Eichen alle den Eingang in die engen Tuben finden. Ich glaube, dass hie* 
bei die Flimmerbewegungen des Epitheliums der Fimbrien wesentlich betheiligt sind. 
Die Fimbrien bedecken die ganze Oberfläche des Eierstockes, die Wimperbewegungen 
sind bei ihnen sehr stark, und wenn sie daher eine centrische Richtung nach dem 
Eingange des Eileiters hin haben, so werden sie jedes an einer Stelle der Oberfläche 
des Eierstockes austretende Eichen schnell gegen den Eingang des Eileiters hinschaffen. 
Die zweite Operation, das Aufbrechen des Follikels, ist schon oft mit dem Aufbrechen 
eines Abscesses mit Recht verglichen worden. Indem sich von dem Hintergrunde und den 
Seitenflächen des Follikels Wucherungen und Fältchen erheben, auch die abgesonderte 
FlUsnigkeit vermehrt wird, muss der Follikel an seiner nur von der Tunica propria des 
Eierstockes überzogenen Seite nach und nach immer mehr verdünnt werden und endlich 
aufbrechen, wobei dann das Eichen mit der ausströmenden Flüssigkeit austritt. Barry 
hat die«fs Austreten der Eier künstlich durch Druck auf den auspräparirten Follikel 
nachgemacht, und indem er die Wirkung des Druckes der sich mehrenden Flüssigkeit 
de» Follikels sonderbarer Weise sich nicht auf die Haut des Follikels sondern auf das 
VA aU vi« a tergo erstrecken lässt, so meint er, dass nun hier seine Retinacula eine wich- 
Ifgr Kolle «pieilen, indem sie dem Drucke mehr Fläche darböten als das kleine Eichen 
(Zweite Iteihe, p. 316, §. 148.). Ich habe diesen Versuch auch mehrere Male angestellt. 
f>er flffiek wirkt weder auf das Eichen, noch auf die supponirten Retinacula, sondern 
t^rmifteUt der Flüssigkeit auf die Hülle des Follikels und ihren Ueberzug, bis dieselben 
an #rio^r Sielle durchbrechen und mit der Flüssigkeit das Eichen austritt. Ich glaube 
my.U dabei auch überzeugt zu haben, dass das Eichen durchaus nicht immer die 
fc/^fiaf#r HitlU der freien Seite des Follikels einnimmt, obgleich es freilich an dieser 

fm^fi %^\i0t IS^gt« 

f/Vb^'r die Zeil, wann nach der Begattung das Eichen beim Kaninchen aus dem 
foUiM aiiafrift, sind die Angaben der früheren Beobachter sehr verschieden und nn- 
^H'Jk^ff natjiflicb weil sie meistens das Eichen nicht kannten, durch das blofse Ansehen 
4## F^/Mikela die Knlscheidung aber schwierig zu erlangen ist, und die Meisten das 
i H4Hi$ %ufV$i\ glaiibleni wenn es längst ausgetreten war. De Graaf wollte die 



Follikel erst 72 Sinndcn nach der Begattung geofTnet gefunden haben; Cruikshank 
einmal schon nach 2 Stunden, ein anderes Mal dagegen erst nach 72 Stunden (Reil's 
Archiv III, p. 78 und 88.). Prevost uud Dumas setzen diese Zeil ans Ende des 
zweiten Tages (Ann. des sc. nat. Vol. III. p. 132.). Cosle sagt, er habe die Eier beim 
Kaninchen 34 Stunden nach der Begattung Im Eileiter gesehen, ohne sich aber auf 
die hier belrerTende Frage weiter einsulassen (Geiierat. des Manimifcres, p. 31.). v. Baer 
hat das Ei des Kaninchens nicht aus so früher Zeit untersucht. Daher sind die Ver- 
suche von Barry hier die allein zuverlässigen. Er fand die Eier 4, 6, 8, S'/ji 
Qy* Stunden nach der Begattung noch im Eierstock, nach 10 Stunden waren sie aus- 
getreten, und er setzt daher diese Zeit des Austrittes zwischen die 9te und lOte Stunde 
(Zweite Reihe, p. 311, §. 127 und 128.). 

Es ist beim Kaninchen nicht leicht, den Augenblick der Begattung mit Sicherheit 
zu beobachten. Zwar setzen sich die Männchen, sobald man sie zu den Weibchen 
bringt, sogleich auf dieselben und machen Begattungsbewegungen. Allein dabei findet 
die Begattung noch nicht wirklich statt. Das Weibchen muss erst elnwiltigcn. Es ist 
aber auch nicht leicht sich zu überzeugen, wann die Weibchen brünstig sind. Sind sie 
es im hohen Grade, so sind sie sehr unruhig, springen herum, setzen sich auf andere 
Weibchen, und lassen einen grunzenden Ton hören. Cruikshank sagt, dass man 
die Brunst daran erkenne, dass die Vulva und Scheide ganz dunkel und fast so schwarz 
wie Tinte seien (Heil's Archiv III. p. 77.). Dieses kann ich nicht bestätigen, obgleich 
allerdings Vulva und Scheide zu dieser Zeit blutreicher und turgescirender erscheinen, 
als zu anderer Zeil, uud man daran ein Zeichen hat. Die Begattung erkennt man aber 
auf folgende Welse. W^enn das Männchen auf dem Weibchen sitzt, streckt sich 
dieses plötzlich aus, die Hinterpfoten weit nach hinten. In demselben Augenblicke 
erfolgt die Ejaculation, und das Männchen macht einen heftigen Satz nach rückwärts 
von dem W^elbchen herunter. Beide setzen sich dann ruhig in eine Ecke, so heHig 
oft die Jagd vorher war. Meist fängt dann das Weibchen nach 10 Minuten bis einer 
Viertelstunde wieder an, das Männchen aufzureizen, bellst es, springt über ihm hin 
und her, bis die Begattung nochmals erfolgt und so fort. Untersucht man das Weib- 
chen sogleich nach der Begattung, so findet man In der Vulva und Scheide immer 
reichlich Saanienfaden, und kann sich auch noch dadurclj von der wirklich stattgefun- 
denen Begattung überzeugen. Es ist nur meist sehr langweilig und zeltraubend, diesen 
Augenblick bei fremd zusammengesetzten Thieren abzuwarten, und daher sind meine 
Beobachtungen in diesem Punkte nicht sehr zahlreich. Da ich indessen einmal 12 
Stunden nach der beobachteten Begattung die Eier schon ein gut Stück im Eileiter 
fortgerückt fand, und ebenso ein andermal 16 Stunden nachdem Ich die Thierc zusam- 
ngeselzt aber die Begattung nicht abgewartet hatte, und ferner aus anderen zahl- 
reichen Beobachtungen, wo ich die Eier bei der mir bekannten Geschwindigkeit ihres 
Fortrückens im Eileiter am zweiten und dritten Tage an verschiedenen entsprechenden 
Stellen derselben fand, so glaube Ich, dass Barry die Zeit bei diesen Thieren ganz 




nditig bestimmt hat, auch dass bei ihnen keine sebr grofsc Verschied enhciten in diMfr 
BiDsicbl stattGndeD, und die Angaben der früheren Schriftsteller wenig Zutrauen ver- 
dienen, weil sie eben das Eichen nicbt kannten. Diese Zeit ist aber olVenbar bei den 
Tprschledenen Ordnungen der Säugethiere vcrscbieden, und bei einigen wieder nach 
den Individuen sehr wechselnd, im Allgemeinen aber, wie es scheint, um so langer, 
je höher die Thlere in ihrer Gesammtorgnnisalion stehen, überschreitet aber wahr- 
scheinlich in keiner Ordnung und bei keinem Individuum den Zeitraum der n'äcbsleri 
24 Stunden. Wahrscheinlich erfolgt aber der Austritt der Eier sogleich, nachdem der 
Saameri nuf dem Kierslock angelangt ist, und es bezeichnen daher die erwähnten Zei- 
ten zugleich den Zeitraum, welchen der Saamen zu seinem Vordringen bis zum Eier- 
stocke erConliTl. Es ist hiernach auch gewiss, dass die Befruchtung nicht in dem 
Momente der Begattung stattfindet, und es tst zu verwundern, wie neuerdings Lallr- 
mand, der doch die Saantenfaden für den wesentlich belVncblenden Thei! des Saamen.s 
halt, obgleich er meine und Ilarry's Beobachtungen nicbt kannte, die entgegengesetzte 
Ansicht verlbeidigen konnte. Schon die Versuche von llaighton bei Kaninchen (ReilN 
Archiv. Ilt. |>. 31 ), der nach Unterbindung und Durehscbncidnng der Eileiter l'/j — 4 
Stunden »ach der Begattung nicht einmal Bersten der Follikel, viel weniger die Eni- 
tvicklung von Eiern beobachtete, bewiesen deutlich, dass die Befruihtung nicht im Mo- 
mente der Begaltnni; stallfindct. Lalleniand's Argumente sind auch ganz nnzuver- 
lässig und vom Mfiiscben entlehnt. Sic sind die Gefühle des Weibes bei der Be- 
gatlung, wodurch dasselbe sich öfters in den Stand gesetzt glaubt, die wirklich dieses 
Mal erfolgte Befruchtung bestimmt angeben zu können, und die Extrauterinal- beson- 
ders die Eierstock- und Baucbschwangerschaften. Wie unsicher jene sind, braucht 
kaum bemerkt lu werden. Aber wären sie auch sicher, so sind sie unzweifelbatl rieb- 
tiger so zu deuten, dass das Weib ein Gelubl davon hat, dass bei der diesmaligen 
Begattung, durch Coincidenz der Momente der höchsten Aufregung, der Saamen bei 
der EJacuIatlon in den (Jterus gelangt ist, was in der Mehrzahl der Fälle nicht zu 
geschehen scheint, wodurch dann allerdings auch die Befruchtung bedingt ist. Bei 
den Extrauterinal -Schwangerschaften beruft sich Lallemand auf die unsicheren und 
verhältnissmäfslg nur in sehr wcuigeii Fallen angegebenen Erfahrungen, nach welchen 
sie durch einen Schrecken wJihrend der Begallung bedingt seyn sollen Indem er an. 
nimmt, dass dadurch die Eileiter sich in dem Momenle vom Eierstocke gelöset hal- 
ten, doch aber Befruchtung erfolgt sey, glaubt er, dass dadurch auch die augenblickliche 
Befriichlung und Leitung de.^ Saamens zum Eileiter erwiesen wäre, da dieses nachher 
nicht mehr habe staltlinden können (Ann. des sc. nat. Tom XV. p. 284.), So richtig 
der letzte Schluss ist, so unsicher und unzweifelhaft falsch Ist die Voraussetzung der 
Lösung der Eileiter vom Eierstocke in diesen Fallen. Die Ursachen der Elerslock- 
und Baucbscbwangerschafteii liegen noch ganz im Dunkel, und die wenigen Fälle, %vo 
ein Schrecken während der Begattung vorausging, wollen Nichts zur Aufklärung dcs> 
selben beitragen. Es wäre sehr zu wünschen, dass man bei solchen Gelegenbeilen 
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zuerst aui' die anatomisclieii Verhältnisse der Geniralien recht autmerksam wäre. Da- 
durch würde sich vlelleichi schon Manches ergeben, in vielen Fallen aber wahrschein- 
lich auch nichl. Es ist nur das bei ihnen als sicher »nznnehnien: die Leitung des 
Saamens zum Eierstocke, und wenigstens das Vordringen der Saamenfaden hierhin, 
war nicht gestÖrl, wohl aber die Ausleitung des Eies. 

Endlich inuss ich hier nochmals hervurheben, dass nach allen meinen Beobach- 
tungen bei Kaninchen und Hunden und in Uebereinstimmung mit Barry alle Eier, 
welche dieses Mal zur Entvvicklung kommen sollen, gleichzeitig oder in sehr kurzen 
Zwischenräumen aus dem Eierstocke austreten. Ich habe nie die Möglichkeit gefunden, 
anzunehmen, dass dieses in Zwischenzeiten von ein oder mehreren, selbst acht Tagen 
erfolgen sollte, wie Prevost und Dumas, und selbst v, ilaer geneigt waren. Diese 
Annahmen sind entweder dadurch entstanden, dass sie einen Follikel noch nicht für 
geplatzt hielten, der es doch schon längst war, oder dass sie noch einen aufgeschwol- 
lenen an dem Eierstocke bemerkten, von dem sie glaubten, er werde auch noch platzen, 
während er bereits in der Hückbildung begriffen war. 

Wenn das Eichen aus dem Graafschen Follikel ausgetreten ist, so bildet sich 
bekanntlich hier In demselben eine eigenthümliche, fleischige, meist ettvas gelblich aus- 
sehende Masse, die unter dem Namen der gelben Körper bekannt ist. Es würde hier 
nicht der Ort seyn, diesen viel deballirten Gegenstand nach den mannigfachen Seiten 
seines Interesses behandeln zu wollen, sondern Ich begnüge mich damit, hier die Er- 
fahrungen niederzulegen, die ich darüber bei Gelegenheit dieser meiner Beobachtungen 
bei Kaninchen gemacht habe. 

1) Ich habe beim Kaninchen niemals ausgebildete gelbe Körper im Eierstock 
gefunden, wenn nicht Begattung vorausgegangen war. Indessen sah ich mehrere Male, 
wie schon frühere Beobachter, mit Blut gefüllte Graafsche Bläschen an den Eierstöcken. 
Barry glaubt (Zweite Ueihe, p. 319. §. 161,), dass dieses solche seien, deren Eier 
bei der diesmaligen Befruchtung nicht ausgetreten, obgleich sie angeschwollen waren. 
Ich glaube dieses nicht, denn ich sah einmal 5 solche mit Blut geiüllle Bläschen an 
einem Eierstock und zugleich 4 Corp. lutea von der diesmaligen Befruchtung. So viele 
Graafsche Bläschen sah ich nie gleichzeitig angeschwollen und zur Befruchtung reif. Ich 
glaube vielmehr, dass sie Graafsche Bläschen einer früheren Brunst sind, wo keine 
Begattung stattfand, da ich sie besonders bei solchen Kaninchen sah, die lange Zeit 
isolirt gesessen Ich überzeugte mich, dass die Bläschen ganz geschlossen waren, auch 
zeigten ihre Wandungen keine Veränderungen, Aber sie enthielten keine Eier mehr 
und statt dessen Blut, dessen Blutkörperchen sich noch vollkommen gut erkennen 
liefsen. Ich halle diese Beobachtung für interessant für die in neuester Zelt von 
William Jones, Rob. Lee, Paterson, Reid, Gendrin und Negrier angeregte 
Ansicht, dass die Menstruation bei dem Weibe durch eine Anschwellung und Platzen 
eines Graafschen Follikels veranlasst, und ein gelber Körper gebildet werde. Für 
diese Meinung Ist Manches zusammengekommen. Sollte sie richtig seyn, so glaube ich 




aoch vielmelir, dass dabei die Graafschen Bläschen nicht platzen, sondern nnr so 
schwellen, sich mit Blut füllen, das Eichen resorhirt wird, und sich uu'ächte gelbe 
Körper bilden. 

Aufserdem hnbe ich mehreren Kaninchen zu später zu erörternden Zwecken den 
Uterus mit Hinterlassung der Eileiter und Eierstöcke ausgeschnitten. Einige Monate 
darauf bemerkte Ich bei diesen Kaninchen einen sehr heftigen Bcgallungstrieb, und 
die Begattung wurde häufig vollzogen. Es trat natürlich keine Befruchtung ein, aber 
an den Eierstöcken fand ich ziemlich vollst';indlg entwickelte gelbe Körper, die nicht 
wohl von der früheren Befruchtung beriübren konnten. Ganz ähnliche Beobachtungen 
machte B I u n d e 1 1 , nach Durchschneidung des Uterus und der Scheide (Researches 
physiol. and palh.. Lond. 1824, p. 36. und 39.), und Halgblon nach Durchschnei- 
dung des Eileiters (Reil's Archiv III, p. 52.), wahrend Gralsmeyer nach Unterbin- 
dung der Eileiter oder des Uterus zwar wohl Begattung, aber keine Veränderung an 
den Eierslöckcn gesehen haben will (De concept. et foecundat. human. Golting. 
1789, p. 49.). 

2) Die Oeffnung des Graafschen Bläschens, durch welche das Elchen austritt, ist 
aufserordentllch klein und kaum zu erkennen, und da nun aurh in der ersten Zeit der 
sich bildende gelbe Körper noch keine Hervorragung an dem Eierstock ausmacht, auch 
noch eine Höhle und eine gallertartige durchsichtige Flüssigkeit enthält, so war es 
sehr natürlich, dass sich frühere Beobachter oft täuschten und den Follikel noch nicht 
geplatzt wähnten, wenn das Ei längst heraus war. Anfangs wird man immer das 
Auffniden der Eier Im Eileiter zur Ueberzeugung bedürfen, dass die Follikel bereit» 
geöffnet sind, bis man hinreichende Erfahrungen gesammelt, um durch das blofse .'Vd- 
sehen ohngefähr bestimmen zu können, wo sich die Eier belinden. Ein kleiner Kranz 
feiner Gefäfse umgiebt schon gleich anfangs die feine Oeffnung des Follikels, und kann 
als Beweis seiner Entleerung dienen. 

3) Der gelbe Körper besteht in einer Wucherung der Tunica propria des Fol- 
likels nach Innen. In diesem Punkte muss ich mit v. Baer, Valentin, R. Wagner 
übereinstimmen gegen die Angaben mehrerer Engländer als Mon tgommery, Lee, 
Paterson und Barry. Da von diesen nur Barry die Bildung des gelben Körpers 
von seinen ersten Stadien an verfolgt hat, wo allein sichere Entscheidung über seinen 
Ursprung zu gewinnen ist, so will ich auch nur seine Angaben in nähere Erwägung 
ziehen. Das Graafsche Bläschen ist nach Ihm, wie ich oben milgetheilt habe, susam- 
mengeselzt aus seinem Ovisac und einer nach und na^^h nm denselben gebildeten ge- 
fäfsrelchen Hülle. Er behauptet nun, dass nach der Befruchtung letztere sich tu 
verdicken und zu wuchern anfange und hierdurch den gelben Körper bilde , wäh- 
rend der Ovisac sich von ihr trenne, nud noch einige Zelt lang als eine gallertartige 
Masrie in der entleerten Hülle gefunden werde, nach einigen Tagen aber verschwun- 
den sei, entweder weil er resorhirt oder noch ausgeslofsen worden sei. Barry gtebt 
auf solche Wcipe Montgommery Recht, welcher behauptet, dass sich der gelbe 
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ern Membran des GraafschcD ßläschei 
und der äufsern entwickle (Zweite Reihe, p. 317, §, 152.). 

Nach meinen Beobachtungen über die Bildung des Graafschen Follikels habe ich 
zwar auch eine Tunica propria desselben angenommen, welche von aufsen mit Faser- 
Schichten belegt wird und mit diesen den Follikel darstellt Allein Ich habe nie ge- 
funden, dass sich diese Tunica propria jemals als besondere Hülle des Follikels trennen 
lässt, sondern nur in der Bildung desselben den Grund für ihre Annahme gefunden. 
Sie würde Barry 's Ovisac sejn. Nun habe ich auch nie gesellen, dass sie nach 
Ausstofsung des Eies sich von dem übrigen Follikel toslöse, sondern immer nur ge- 
funden, dass schon vor Ausstofsung des Eies und nachher noch starker sich schnell 
wachsende Wucherungen von der Innenfläche des Follikels in Form kleiner Fältchen 
oder Zotten erheben, concentrisch zusammenwachsen und so die bekannte Figur des 
gelben Körpers erzeugen. Die gallertartige Masse, die man in der ersten Zeit nach 
Austritt des Eichens in dem Follikel findet, ist durchaus nicht die Tunica propria 
desselben oder der Ovisac, sondern die veränderte, consistenter gewordene und nicht 
gane ausgeflossene Flüssigkell des Follikels und die Membrana granulosa, die durch 
stärkere Entwicklung ihrer Zellen zu einer zähen, zusauimenhalteaden Masse geworden 
Ist. Vielleicht haben auch diese noch einen Antheil an der ersten Bildung des gelben 
Korpers. Die Masse des letztern zeigt sich unter dem Mikroskope theils aus Faser- 
zellen, theils aus unregelmafsig rundlichen Zellen, die mit Punklsuhstanz sehr stark 
angefüllt sind, zusammengesetzt. 

4) Die Zahl der gelben Körper stimmt in der Regel mit der der Eier überein. 
Allein man findet zuweilen ^ besonders In späteren Zeiten, auch wenigere Eier als 
gelbe Körper, was sich leicht durch Abortiren einzelner erklärt. Dagegen ist es inter- 
essant, dass man zuweilen auch mehr Eier als gelbe Körper findet, seltener zwar bei 
Kaninchen als bei Hunden. Dieses ist natürlich nur dadurch zu erklären, dass ein 
Graafsches Bläschen ausnahmsweise zwei Eier enthalten, wovon Ich oben schon Bei- 
spiele angeführt habe. In der Regel findet man ferner auf jeder Seite in den Eilei- 
tern und den Hörnern des Uterus so viele Eier als Corpora lutea in dem entspre- 
chenden Eierstocke sich zeigen. Ich habe aber auch mehrere Male hei Hunden die 
merkwürdige Beobachtung gemacht, dass sich die Eier auf beiden Seilen vertheilt 
hallen, und aus einem Uterus eins in den andern herüber gegangen war, so dass 
sich auf der einen Seite ein Ei mehr als Corp. lutea auf dieser Seite mi Eierstocke, 
3ul der andern eins weniger vorfand. So auffallend eine solche Wanderung auch Ist, 
80 ist sie mir doch wahrscheinlicher als die Annahme, dass sich auf der einen Seile 
ein Zwillingsei gefunden haben soll, und auf der andero ein Ei aborlirt gewesen wäre. 




Drittes Kapitel. 



Von den Veränderungen, welche das Kaninchen -Ei während seines 

Durchganges durch den Eileiter erfährt 



Jjeobachtangen von Säugethiereiern in den Eileitern waren bis auf ßarry's Unler- 
suchangen sehr wenige gemacht worden, weniger noch als man gewöhnlich annimmt, 
wenn man die betreffenden Angaben etwas genauer critisirt. Ich will desshalh hier 
Alle anßihren, wenn sie auch andere Thiere als Kaninchen betreffen. 

De Graaf hat, wie er 1. 1. Cap. XYI. p. 307 angiebt, beim Kaninchen 72 Stunden 
nach der Begattung ein einziges Ei in der Mitte eines Eileiters gefunden, während 
die übrigen bereits in der Spitze der Hörner des Uterus angelangt waren. Seine Be- 
schreibung der Eier ist aber offenbar nur von letzteren entnommen, die er ganz richtig 
ans zwei in einander steckenden Bläschen bestehend fand, eine Veränderung, welche die 
Eier, so lange sie in den Tuben sind, und auch die erste Zeit in dem Uterus nie er- 
fahren. Aufserdem muss ich bemerken, dass ich in keinem einzigen Falle die Eier so 
weit von einander gefunden habe, dass die Einen schon in dem Uterus gewesen wären, 
während sich die Anderen noch in der Mitte der Eileiter befunden hätten. Es ist 
dieses um so weniger wahrscheinlich, da die Eier gerade durch die zweite Hälfte des 
Eileiters sehr langsam vorrücken, und im Eileiter sehr verschieden von den im Uteras 
befindlichen sind. Ich sehe mich desshalb genöthigt de Graaf 's Angabe sehr zo 
bezweifeln, und glaube dass er durch eines jener zuweilen in der Schleimhaut der 
Eileiter und des Uterus vorkommenden wasserhellen Bläschen getäuscht worden ist^ 
die leicht mit Eichen verwechselt werden können. Ebenso bezweifle ich Valisneri's 
Angabe (a. a. O. p. 305) sehr, wenn er Eier in den Eileitern der Maus gesehen haben 
will. Er beschreibt dieselben gar nicht, und wenn man den ganzen Standpunkt der 
Untersuchungen Valisneri's berücksichtigt, so kann man daran nicht zweifeln, dass 
ein Irrthum Statt gefunden haben muss. Kuhlemann (Observ. circa negot. generat 
Lips. 1754 p. 25) bezweifelte bereits selbst mit Recht, dass ein von ihm bei einem 
vor 14 Tagen besprungenen Schaafe im Eileiter aufgefundenes Bläschen ein Ei gewesen 
sey, denn dasselbe war zum Theil angewachsen. Auch der von Grafsmeyer (De 



foccnndat. el concept, liamana, Göuing. 1789 p. 12) im Eileiter aufgertindene l'/j Zoll 
lange Körper ist walirscheinlich kein Ei gewesen, da dasselbe, trotz seinet; sofortigen 
sehr sehnellen Wachsens im Uterus, doch wohl schwerlich im Eileiter bereits eine 
solche GröCse erreichen wird. 

Dagegen hat Cruifkshank (Philos. Iransactions 1797, T I. p. 197. undReil's 
Archiv IM, p. 74.) In seinem 23. 24. 26. und 28sten Versuche, am Ende des dritten 
und 7,n Anfange des vierten Tages beim Kaninchen nnzweilelhaft Eier im untern Dril- 
theile der Eileiter gefunden. Er heschreihl sie als aus drei in einander eingeschlossenen 
Bläschen bestehend, was, wenn er sie gleich ganz falsch Chorion, Amnion und Allan- 
lois nennt, sich dennoch mit der wirklichen Reschaflenheit der Eier in Uebereinstim- 
ninng bringen lasst. Prevost und Dumas berichten in ihrer Abhandlung (Ann. 
des sc. iiat. Tom, III. p. 123.) von einem Ei, welches sie 8 Tage nach der Begattung 
bei einem llnnde Im Anfange der Eileiter einige Linien von dem Oslium abdominale, 
zugleich mit 6 anderen Eiern, welche bereits im Ulerus waren, gefunden haben wollen. 
Bei alier Achtung vor dem Verdiensie und Talente dieser Männer mnss ich dennoch 
diese Angabe für sehr zweifelhaft halten. Nie habe ich auch bei dem FInnde eine solche 
Verschiedenheit in der Entwicklung der Eifr gesehen, sondern immer dieselben dicht 
bei einander auf einem und demselben Stadium der Entwicklung gefunden. Das äulsere 
Ansehen eines Eies Im Uterus ist sehr verschieden von dem eines solchen im Anfange 
des Eileiters, und letzteres gleicht dagegen noch so vollkommen dem Eierstockei, dass 
diese Verschiedenheilru den genannten Beobaclitern viel zu sehr aufgefallen seyn müssten, 
als dass sie jetiem Ei nicht eine genauere Aufmerksamkeit geschenkt haben würden, 
welches sie gar nicht näher beschreiben. Sie geben zwar weiterhin in ihrer Alihand- 
tnng p. 126 eine allgemeine Beschreibung der Beschaffenheit der Eier in den Trom- 
peten l2 Tage nach der Begattung. Allein an dieser Stelle sieht offenbar durch einen 
Irrlhum 'trompes' stall 'cornes', wie aus der ganzen Sache denilich hervorgehl. Ich 
kann also auch diese Manner nicht als solche betrachten, welche Eier aus dem Eileiter 
kennen gelehrt hätten, und in der Thal ist dieses auch bei allen, welche die Eier- 
Stockeier nicht kannten, durchaus nicht zu erwarten. 

Aus diesem Grunde ist desshalb auch v. Baer der Erste, welcher Etcr des Hundes 
in dem Eileiter nicht nur bestimmt auffand, sondern auch richtig beschreiben konnte. 
Er sagt in seiner Epislola p. Il.,d.iss dieselben den Eierstockeiern vollkommen gleich 
gewesen seyen, aus einem Dotter, der denselben umgebenden Zona pelluclda und der 
KÖrnerschichle des Discus proligerus, welche letztere sich nach einiger Maceratinn im 
Wasser aufgelösel hätte, bestanden haben. Seine Beschreibung der Eier ist folgende: 
»Medium leuet globulus sub microscoplo penitus opacus, superlicie nun laevi et 
aequali, sed granulosa, totus enim globulus e granulis constat deuse 
stip.ilis, menibrana ciugenle vix conspicua. Glohulum circumdal, interjacente spalio 
pelincido arcto, peripheria quaedam sIralu lenui granuloruni roinimorum ohtecta. PosI 
nycthemerae macerationem hujus pulveris majorem partem sejunctam inveni; <juo facto 
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membrana conttnua et sImplex venit in lucem Mira est ovorum nostrornm parrilas. 
Quae Nut) iDirroscopio metitiis sutn '/j; lincac partcm lantuni dlaiuetro esplebant.« Die 
hierr.u gegebene Abbildung Fig. Hl. iHsst nicht zweifeln, dass v. Baer bestimmt er* 
kannte, dass der Dolter in Kugeln zerlegt war. Er giebt ferner hierauf in seiner 
Entwicklungsgeschichte (Itd. II. p. 183) an, dass die Keimschichte, wie er den Discns 
proligerus nennt, sich während des Durchganges der Eier durch den Eileiter nach und 
nach auflockere und verschwinde, und das Ei sich dabei etwas vergrÖfsere. So fand er 
auch das Ei des Schaafes ini Eileiter am Ende des ersten Tages nach der Begatlnog. 

Coste spricht zwar öfter in seiner Embryogenie compan-e von dem Durchgange 
der Eier durch die Trompeten; allein nur in seinen Recherches sur ta generatiou des 
Mammiferes p. 31. findet sich eine bestimmtere Angabe, dass er bei dem Kaninchen 
die Eier im Eileiter 24 Stunden nach der Begattung den Eierslockeiern ganz gleich 
gefunden habe. Allein er beschreibt sie nicht genauer, was auch nur zu irrigen 
Angaben gefuhrt haben würde, da er die Eileiter unter Wasser cilTncte, welches die 
Beschaffenheit der Eier sogleich verändert. Wharton Jones beschreibt (Philos. 
transact. 1837. T. II. p. 339.), die Eier, welche er heim Kaninchen am dritten Tage 
nach der Begattung in dem Endstücke der Eileiter fand, gerade so wie er sie auch 
schon im Eierstocke zwei Tage nach der Begattung gesehen haben wollte. Er fand 
sie y^o" grofs, von einer durchsichtigen Schichte Eiweifs umgeben. Das Keinibläsdien 
war in ihnen nicht mehr zu finden; die Dotterkörnchen adh'ärirten untereinander; and 
schwacher Essig machte den Doller durchsichliger. Valentin (Repertorium III. p. 
191.) unterschied an einem Ei, welches er bei dem Rinde im Eileiter fand, als Hüllen 
eine DotterKaut, ein höchst zartes noch nicht stark merabrannses Chorion und zwischen 
denselben eine geringe Menge Eiweifs. Zu dieser Zeil hatte ich mich schon mehrere 
Jahre mit der Untersuchung des Hundeeies beschäfligt, dasselbe oft im Eileiter gefunden, 
und theille 1838 bei der Natnrforscherversammlung in Freiburg und dann in R. Wag- 
ner's Physiologie p. 95. mehrere Resultate dieser Dnlersuchungen mit. Obgleich die 
Unvollkonimeitheit meiner Instrumente mich nicht Alles mit gehöriger Sicherheil ermit- 
teln liefs, so sprach ich doch schon entschieden aus, dass das Keimbläschen sich bei 
dem Ei im Eileiter nicht mehr findet, der Dotter wahrscheinlich wie bei den Ba- 
trachiern und Fischen eine Theilung erfährt, und bei dem Hunde kein Eiweifs um das 
Ei gebildet wird. 

Diese Kesntlate kannte Barry bereits, als er 1839 — 41 seine bei weitem zahl- 
reichsten und sorgfältigsten Beobachtungen von allen Vorgängern über die Beschaffea- 
heit des Kanincheneies im Eileiter mitlheille. Seinen Angaben in der zweiten und 
dritten Reihe seiner embryologischen Forschungen liegen die Untersuchungen von 
230 Eiern aus den Eileilern von Kaninchen zu Grunde. Seine Schilderung der Vor- 
gänge während des Durchganges dieser Eier durch den Eileiter gehört keineswegs zu 
den deutlichen und klaren; schon weil er diese Vorgänge ganz unnölhiger Weise in 
10 Stadien brachte, anfangs durchaus keine klare Einsicht in diese Vorgänge halle, 



auch durch die drille Reihe die Angubeii der zweiten wieder mannicbfnch modificirt 
sind. Ich will es versuchen seine Hesnllale auf eioe einfachere, und wie ich hoHe, 
Ireue Weise zu geben. 

Wenn das Eichen des Kaninchen in den Eileiter eingetreten ist, nitsst es mei- 
stens y,a P. L, und vcrgröfsert sich während seines Forlgangcs allmählich bis zu Vs P. !*■ 
Die Zeit des Durchganges der Eier durch die Eileiter Tallt zwischen die 11. und 76'/* 
Stunde. Es scheint, dass die Eier am längsten in dem Endsliicke des Eileiters ver- 
weilen und hier am langsamsten fortrücken. Das Eichen nimmt die Zellen seiner Tunica 
granulosa mit In den Eileiter hinüber, und man findet es Anfangs noch von denselben 
iiaigel.en. Bald aber verschwinden dieselben und man findet nun auf der Oberfläche 
des Eies nur eine Schichte anders gestalteter Zeilen, welche sehr bald unter einander ver- 
schmelzen und eine sehr feine, vollkommen durchsichtige, structnriose Membran bilden, 
welche im Anfange dem Ei oder der Zona pellucida sehr dicht anliegt. Während des 
weiteren Fortrückens des Eies sammelt sich zwischen dieser Membran und der Zona 
immer mehr eine ganz durchsichtige Flüfslgkeit an. Durch dieselbe wird die ueuge- 
bildele Membran immer mehr ausgedehnt, nnd hierdurch vorzüglich vergröl'sert sich 
das Ei während es weiter rückt. Da man später sieht, dass sich auf dieser Membran 
im Uterus Zöllen bilden, so nennt sie Barry Chorion, und glaubt also nachgewiesen 
zu haben, dass diese Elhülle sich während des Durchganges des Eies durch den 
Eileiter um das Ei heriimblldel, und aus verschmolzenen Zellen entsteht. (Cf Zweite 
Reihe p. 3.39. §. 221 und folgende. Dritte Reihe p. 545. §. 369 und folgende.) 

Die Zona pellucida erleidet während des Durchganges durch den Eileiter wenig 
Veränderung; sie wird nur etwas dicker. 

Auch der Dotter gleicht nach Barry's Angaben in seiner zweiten Reihe noch 
sehr dem Dotter des Eierstockeies, nur füllt er die Zona nicht mehr ganz aus. Die 
denselben einsrhiiefscndc Dotterhaut verdickt sich bedeutend. Dann aber verschwinden 
beide und man bemerkt im Innern der Zona nur noch eine durchsichtige Flüfsigkeit, 
in welcher zwei rundlich elliptische Bläschen schwimmen. In seiner dritten Reihe hat 
Barry diesen Vorgang näher erörtert. Schon bei dem reifen und befruchteten Ei im 
Eierstocke sahen wir, dass die das Keinabläschen umgebende Substanz, der sogenannte 
Dotter, nach ihm aus Zellen bestand, von welchen sich immer neue Schichten an der 
inneren Oberfläche der Zona bildeten, während die vorhergehenden sich aufloseten. 
Auch die diese Kindenschlchte von Zellen umhüllende feine Membran, die Dotierhaut, 
war einer solchen zeltweisen Auflösung unterworfen. Dieser Procefs dauert nun auch 
noch fort, während sich das Ei im Anfange des Eileilers befindet, endigt aber damit, 
dass endlich alle Zellen dieser, das Keimbläschen umgebenden Masse, mit der Dotter- 
haut aufgelöst sind, und nur noch eine helle Flüfslgkeit hinterlassen, in welcher 
zuweilen noch einige nicht aufgelöste Zellen schwimmen. (Drille Reihe p. 538 §. 350.). 
Bei Weitem am Wichtigsten sind aber die Veränderungen, welche mit und in 
dem Keimbläschen vor sich gehen. Wir sahen dasselbe nach der Befruchtung sich 
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wieder in das Centrum des Eies begeben. Ebenso rückte der veränderte Keimfleck in das 
Centnim des Keimbläschens. Erslercr erschien in seinem Centraltheil als eine mit einer 
sehr hellen Flüssigkeit erfüllte Ilohle und von seiner Peripherie entwifkellen sich Schichten 
von Zellen, die selbst wieder mit Keimen junger Zellen angeliilll waren, und das vergrös- 
eerle Keimbliischen ganz ausliilltfn und undurchsichtig machten. Die periplierischcn Schichtea 
dieser endogenen Zeilen des Keimbläschens losten sich immer wieder auf, während sich 
neue bildeten. Dieser Process setzt sich auch noch in dem Eileiter fort. Während der 
sogenannte Dotter auf die eben angegebene Weise verschwindet, vergrössert sich da< 
Zellen angel'iillle KeiniblHschen noch fortwährend, bis es 
noch darüber erreicht. Dann entwicklen sich von dei 
Anfangs den anderen, das Keimbläschen erfüllenden, gan; 
diese beiden Zellen mehr als alle übrigen, und füllen 
übrigen das Keimbläschen ganz aus, welches jetzt auch selbst auTgelost 
aul die genannte Art und Weise zwei neue Zellen aus ihm entwickelt I 
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Beziehung auf diese die Mnllerzelle, und da 
gehl, so bilden sie seihst den Keim. 

In diesen beiden Zellen wiederholt sich nun ganz derselbe Process, der in der Keim- 
bläschen-Zelle Statt gefimden hatte. Auch sie zeigen jede einen Kern, von dessen aufge- 
löstem Centrum sich Schichten von Zellen entwicklen, welche sie anfüllen, bis sich in jeder 
Bwei Zellen voraügHch ausbilden, welche die übrigen alle verdrängen, worauf auch ihre 
Mnllerzellen verschwinden, no dass nun im Ganzen 4 in dem Eie vorhanden sind; aus 
jeder derselben entwicklen sich wieder zwei, also im Ganzen 8; aus jeder dieser wieder 
zwei, also im Ganzen 16; und so fort, bis endlich die Zahl der Zellen so gross- ist, dass 
man sie nicht mehr zahlen kann. Dabei werden die neu sieh entwickrinden Zellen zugleich 
immer kleiner, so dass, wenn die ersten beiden Tochterzellen dos Keimbläschens '/.j P. L. 
Langend urchmesser halten, die Zellen die am Ende des Eileiters gebildet sind, etwa '/too^* L- 
messen. Sie bilden dabei zugleich durch ihre Aggregation eine maulbeerartige Masse im 
Ceniruni des Eies. (Dritte Reihe p. 536. §. .346 und folgende). Im Inneren dieses manl- 
beerarllgen Körpers bemerkt man sodann am Ende des Eileiters eine elliptische Zelle, welche 
sich durch ihre Grösse vor den übrigen Zellen auszeichnet. Auch in ihr findet sich ein 
Kern, welcher auf gleiche Weise wie die Kerne aller früheren Zellen ein sehr durchsichtiges 
Cenlrum und eine körnige Peripherie zeigt. Dieser Kern ist, wie die Folge zeigt, der 
Embryo. 

Es konnte nicht fehlen, dass diese aii dem Kaninehenel beobachteten Erscheinungen 
auch Barry durch Ihre Aelinlichkelt an diejenigen erinnerten, wrlchc wir durch Prevtist 
und Dumas, v. Baer, RusconI u. A. bei Fröschen und Fischen kennen. Einen Gedanken 
daran äussert Barry schon in seiner zweiten Reibe p. 324. § 177. Aber erst nachdem er 
durch Wagner's Physiologie und meine Mitlhellungen in derselben, naher darauf hingewiesen 
worden, scheint er seine Aufmerksamkeit auf diesen Punkt gelenkt zu haben. In dem ersten 
und zweiten Postscript zu seiner zweiten Reibe, p. 363. §. 307. und p. 369. §. 31B. geht 
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er näher auf diese Aehnüchkeil ein. Am lelzlen Orle slelll er die Anstellt auf, Jass der 
GOgetiannle Dotier der Süugcthiereler nur derjenigen Masse der Eier der Oviparen entspreche, 
welche zunächst das Keimbläschen umgieht, und bei diesen Discus proHgerus genannt worden 
ist, und diese Ansicht bestätigt er auch noch iit seiner dritten Reihe p. 543. §. 364. wo 
er auch noch liinKurügt, dass wahrscheinlich die gaiise Narbe des Vogeleies in dem Keim- 
bläschen seinen Ursprung habe. 

Was ich nun über diese Angaben meiner Vorgänger, und besonders Barry's 
urtheilen zu müssen glaube, wird sich am besten an die Mittheilung meiner eigenen Beobach- 
tungen bei dem Kaninchen anschlicrsen. Da es indessen keine kleine Aurmerksamkeit und 
Sorgfalt, gute Augen, Geduld und Uebung ert'orderl, so kleine Objecte wie die Säugelhier- 
eichen in dem Elleiter zwischen vielen Falle» versteckt ausfindig zu machen, und sie dann 
so zu behandeln, dass man zu einem der Natur entsprechenden Resultate kommt, so ist es 
glaube ich, nicht überflüssig, meine Behandlungsmethode des Objectes kurz vorher anzugeben. 

Nachdem das Thier gelödtet worden, präparire ich zunachts sogleich alle \A indungen 
des Eileiters aus seinem Perllonealüberzuge ani' das Sorgfältigste mit Messer und Scheere 
aus, so dass er ganz gestreckt und alle Windungen ausgeglichen sind, doch ohne ihn zu 
sehr zu dehnen oder irgendwo zu drücken. Man steckt dazu das Präparat am Besten auf 
einer Wachslafel fest. Da es nun ganz unmöglich ist, die wenig dichten und fast durch- 
sichtigen Eier des Kaninchen in den oberen zwei Dritthcilen des Eileiters mit unbewaffnetem 
Auge oder Lei auffallendem Lichte selbst mit einer Loupe zu finden, so lege ich nun den 
Eileiter auf ein langes Glastäfclchen, und schneide ihn mit einer feinen und scharfen Scheere 
der Länge nach auf Sodann breite ich ihn mit zwei Nadeln etwas aus einander, wobei 
man allerdings Acht gehen muss, dass die Eichen sich nicht etw>i an Scheere und Nadeln 
anhängen, obgleich dieses nicht so leicht geschieht, als man glauben möchte, und bringe 
nun die Glastafel zuerst unter eine Loupe von ohngefahr 10 — ISmahger Vergrölserung 
hei durchfallendem Lichte. W^er die Eierslockeicben kennt, wird dann bald irgendwo die 
Eier auch in dem Eileiter finden- Hat man erst eins gelunden, so kann man sicher seyn, 
dass die anderen nicht weil davon sind, vielleiclil durch eine Falte etwas versteckler, wozu 
man dann eine Nadel zu Hülle nimmt, um durch einige Verschiebung der Theile auch 
diese zu finden. Hier kann man nun die Eichen sogleich mit der Loupe in ihrer ganz 
n^türbchen Lage und Verhältnissen untersuchen. Die Eileiter des Kaninchen sind aber auch 
durchsichtig genug, um besonders, wenn man mit zwei Nadeln die Falten der Schleimhaut, 
wo das Eichen hegt, etwas auseinandergezogen, das Object sogleich unter das Mikroskop 
bringen zu können, worauf ich einen groCsen Werth lege, da so zarte Gegenstände durch 
jede noch so vorsichtige Behandlung immer etwas leiden. In dem untern Drittheil des 
Eileiters sind die Eichen meist durch das umgcbddete Eiweifs so grofs, und bilden so 
glänzend helle Pünktchen, dass man sie hier gewöhnlich leicht schon mit unbewaffnetem Auge 
erkennt. Sollte es nun dennoch nach obiger Methode nicht geglukt seyn die Eichen zu 
finden, so trage ich nun mit einem kleinen bauchigen Scalpell den ganzen Inhalt des Eilei- 
ters mit dem Epithelium von der Schleimhaut ab, und bringe ihn auf ein Glasplältchen, 



52 

wo ich ibn afwrmus Ln darchfallendeni Lichte anter der Lonpe nnt« 
die Eichen meisleos gleich finde. 

Auf letztere Weise kann freihch leicht ein Eichen verloren gehen, sie werden dabei 
aach wühl schon etwas misshandclt, altein ich weiJs keine bessere, und man ertahrt doch, 
wenn mau stellenweise fortsch reitet, w» sich die Eichen befinden. Desshalb ziehe ich selbst 
dieses Verfahren dem von Cruikshank und nach ihm von Barry befolgten vor, welche 
die Eichen aus dem durchschnillenen und nicht geöffneten Eileiter durch sanftes Drücken 
heraus zuschieben suchen, wobei aufserdem Verunstaltungen derselben durch Druck leicht 
stattfinden können. Unter Wasser zu arbeiten ist gänzlich abzurathen, so nützlich diese 
Methode in anderen Pällen ist Die Eichen gehen dabei nicht nur meistens verloren, son- 
dern verändern auch ihre Beschafleuheit so wesentlich, dass man zu den gröfsten Irran^n 
verleitet wird. 

Um nun die Eichen genauer zu untersuchen, hebe ich sie vorsichtig mit einer Slaar- 
nadel aus dem Eileiter auf und bringe sie mit einem Zusätze, um das Vertrocknen zu 
vei^iiiten, auf ein Glasplältchen und möglichst bald unter das Mikroskop Der Zusatz ist 
nun, wie bei allen mikroskopischen Untersuchungen, von der gröfsten Wirhiigkeit. Für 
eine erste k urzeUnlersuchung nehme ich nur den Schleim und das Eplthellum aus dem 
Eileiter selbst, als das natürliche Medium. Allein auch er trocknet bald und gestattet keioe 
ganz freie Ansicht. Da habe Ich dann nun Blutserum, Humor aqueus, und ausgelau'enen 
Humor vllreus des Auges, Hübnerciweifs mit Wasser und etwas Kochsalz versezt, Liquor 
antncii, die Flüssigkeit eines Graafschen Bläschen eines gröfscru Thieres, als die besten 
Zusätze erkannt, obgleich auch sie noch meistens bald Veränderungen hervorbringen. Wasser, 
auch Salzwasser ist sehr verändernd, Mandelöl, welches Valentin vorgeschlagen, zu dick- 
flüssig, die Chromsäure nach Hannover färbt zu sehr, und verändert ebeufalls sehr bald 
das Objcct, indem sie eine Coudcnsatlon veranlasst. Fast alle Zusätze wirken durch £ndo8- 
mose und lüosmose verändernd ein, und es ist sehr schwer lur jedes Object ein in dieser 
Hinsicht passendes Medium aufzufinden. Die weitere llehandlung der Elchen ist aun ver- 
schieden, Je nach der ALsicht, mit .sehr feinen, spitzen Nadeln, mit dem Compre&soriam, 
mit verschiedenen Reagenlien elc. 

Nach dieser Methode habe icli bei Kaninchen ungefähr 60 — 70 Eier in dem Eildter, 
wie Ich glaube, so ziemlich auf allen Irgend bedeutenderen Stadien aufgefunden und unter- 
sucht. Nach dem oben Mllgelheillen darf man bei diesen fhicren mit ziemlicher Sieberheil 
9 — 11 Stunden nach der wirklich erfolgten Begattung die Eier in den Eileiter ciiigetretea 
erwarten. Ich fand sie einmal nach 12 Stunden .tchon über 1'/^ Zoll weit in dem Eileiter 
vorgerückt. Sie scheinen dieses erste Stück des Eileiters sehr schnell zu durchwandern, 
welches freilich auch am weitesten Ist und dessen Epitheliura am stärksten flimmert. 

Die Eier gleichen hier in dem ersten Stücke des Eileiters noch sehr den reifsten 
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sind, wobei ihre scharfen Gränzen verwischen, und sie untereinander weder zusatnmenzu- 
fiiefseti scheinen. Etwas weiter in dem Eileiter sind diese Zellen fast schon gana verschwun- 
den, man sieht nur noch einzelne Ueherreste von ihnen aul der Zona, und auch diese ver- 
schwinden endlich ganz, so dass das Ei nun n-'ickt mit seiner Zona zu Tage Irllt, und 
deshalb jetzt wegen seiner Kleinheit und geringen Dichtigkeit sehr schwer zu finden ist. 
Die Zona ist unverändert, nur etwas, bei verschiedenen Thieren verschieden, angeschwollen, 
sowie aber die Zellen des Discus von ihr verschwinden, sieht man sie nun immer mit 
Saamenfaden besetzt, die ich aber nie mehr in Bewegung sah- Der Dotter hat ;tuch noch 
ganz dasselbe Ansehen wie im Eierstocke!. Er ist in der Regel gleichförmig, reinkörnig, 
grumös, Indessen sah ich auch hier einmal ein Ei mit einem dunkelfleckigen Dotter, wie 
ich sie schon oben unter den Eierstockeiern erwähnt habe, wahrend die dicht danebenlie- 
genden Eier dieses Ansehen nicht hatten. Anfangs füllt ferner der Dotter die Höhle der 
Zona meistens noch ganz aus; sehr bald aber ist dieses nicht mehr der Fall. Er zieht 
sich von der Zona verschieden stark zurück, so dass zwischen jener und ihm eine durch- 
sichtige Flüssigkeit sich sammelt, in welcher man meistens zwei oft verschieden grofsc Kör- 
ner schwimmen sieht. Vergebens suchte ich in allen In den Eileiter eingetretenen Eiern 
in dem Dotter nach einer dem Keimbläschen gleichen Bildung. Weder unter dem Com- 
pressorlum, noch durch Ocffnen und Zerschneiden des Eies mit einer feinen Nadel konnte 
ich ein solches beobachten. Nur zuweilen glaubte Ich im Jnnern des Dotters einen 
etwas heilern, aber kleinern Fleck als das Keimbläschen zu bemerken, konnte mir aber 
nie eine eniseheidendc Gewissheit über denselben verschaffen. Ich bemerkte aber bei 
diesen Manipulationen des Eies, dass der Dotter uiTenbar au Cohärenz zugenommen hatte. 
Seine Elemente verbreiteten sich nicht mehr in der umgebenden Flüssigkeit, sondern wenn 
ich das EI mit der Nadel thellte, so blieb auch jedes Segment des Dotters für sich. Zu- 
gleich zeigte sich der Dotier auch noch In dem geschlossenen Ele sehr empfmdlich gegen 
diese Flüssigkeit. Im Wasser geschah es bald, dass der die Zona nicht ganz mehr aus- 
füllende Dotter sich ausdehnte und die Zona wieder bald erfüllte. Daher darf man dieses 
Medium nicht anwenden, wenn man sich von diesem Zurückweichen des Dotters von der 
Zona überzeugen will. In dichteren Flüssigkeiten, Speichel, Humor aqueus, Eiweis mit 
Salzwasser, bemerkte Ich oft umgekehrt, dass der Dotter sich unter meinem Auge bedeu- 
tend conirahirte, sehr viel kleiner wurde und stark von der Zona entfernte. Eine den 
Dotter einscbliefsende besondere Hülle, eine Dotterhaut, aufser der Zona konnte ich auch 
an diesen Eiern nie erkennen. 

Die Eier ein und desselben Kaninchen in demselben Eileiter, die kaum eine Linie 
weit von einander liegen , zeigen zuweilen die verschiedenen hier erwähnten BeschaQeu- 
heiten der Eier. 

Am 16. April 1840 untersuchte ich ein Kaninchen, dessen Eier ich nnr durch Ab- 
schaben des obern Drittheils des Eileiters auffand. Eines derselben hatte noch seinen Zel- 
len-Discus zienibch vollständig (Tab II, Flg. 16.), in welchem es 0,0074 P. Z. mafs. Ein 
anderes war nur von seiner Zona umgeben und zeigte in dieser 0,0069 P. Z, im Durchmesser. 
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Hit Dicke der Zona war hier nur 0,0004 P. Z. Die Dotter füllten die Zona ganz ans, 
doch hatten die Eier schon Im Wasser gelegen. Der eine Dotter zeigte ein dunkelfleckiges 
Ansehen, welches nach längerer Zeit verloren ging, so dass er nun ganz gleichförmig aussah. 

Am 1. Januar 1842 untersuchte ich ein Kaninchen, welches den yorigen Mittag um 
12 Uhr zweimal belegt und in der Nacht um 12 Uhr getödtet wurde. Die Eier waren 
schon über i% Zoll in den Eileitern vorgerückt. Sie zeigten, noch im Eileiter liegend unter- 
sucht, noch verschieden starke Spuren der Zellen des Discus, einige gar keine mehr (Tab. II. 
Fig. 17, 18 und 19.). Sie mafsen in der Zona meist 0,0068 P. Z. Auf derselben lagen 
zahlreiche Saamenfaden. Sie war zwischen 0,0006 und 0,0008 P. Z. dick. In keinem 
Ei füllte der Dotter die Zona aus, sondern war in einigen bedeutend kleiner, nicht mnd, 
sondern nur ein Segment einer Kugel zuweilen mit ungleichen Rändern. In dem Räume 
zvnschen dem Dotter und der Zona befand sich eine wasserhelle Flüssigkeit, und in meh- 
reren Eiern zwei rundliche, verschieden grolse 0,0005 — 0,0007 P. Z. Kömer oder Zellen 
mit einem sehr blassen Kerne. Der Dotter selbst war in allen gleichförmig feinkörnig, 
grumös, nicht fleckig, und liefs bei keiner VergröCserung, auf das Sorgfältigste untersucht, 
irgend etwas von einem Zellenbau erkennen. Das Ansehen seiner Masse war durchaus 
dasselbe wie an einem reifen Eierstockei. Bei Anwendung von Druck breitete sich allmäh- 
lig die Dottermasse in der Zona aus, nicht mit einem Platzen, wie es hätte seyn müssen, 
wenn sie von einer besondem Hülle umgeben gewesen wäre, obgleich die Ränder der 
Masse sehr scharf und markirt waren. Bei diesem Drucke glaubte ich mehrmals im Innern 
des Dotters einen helleren Fleck zu bemerken, aber nicht sowie sich das Keimbläschen des 
Eierstockeies unter ähnlichen Verhältnissen kenntlich macht. Der Fleck hatte keine schar- 
fen Contouren, und es gelang mir auf keine Weise, ihn deutlicher zu Gesicht zu bekom- 
men. Leider habe ich mir nicht bemerkt, ob bei diesen Eiern, welche den Fleck im Innern 
zeigten, auch die Kömchen neben dem Dotter vorhanden waren. Ein Ansehen, wie es 
Barry 's Abbildungen von Eiern dieses Stadiums in seiner dritten Reihe geben, war zuver- 
lässig nicht vorhanden. 

Am 21. April 1840 fand ich auch nur durch Abtragen des Epitheliums der Eileiter 
im obern Drittheil derselben die Eier eines Kaninchens, welches seit 16 Stunden bei dem 
Männchen gesessen. Die Begattung hatte ich nicht gesehen. Zwei Eier waren ganz unbe- 
rührt auf einem Stückchen des abgetragenen Epitheliums liegen geblieben. Sie hatten kei- 
nen Kömerdiscus mehr, sondern bloCs ihre Zona, in welcher sie 0,0069 — 0,0072 P. Z. 
mafsen. Die Zona war 0,0008 P. Z. dick und mit Saamenfaden bedeckt. Der Dotter 
hatte ein gleichförmiges, feinkörniges, grumoses Ansehen, und füllte die Zona nicht mehr 
ganz aus. Ich konnte an und in ihm nichts weiter entdecken. 

Aus diesen Beobachtungen ziehe ich für's Erste folgende Schlüsse. 

Ich kann Barry nicht darin beistimmen, dass der Dotter, oder wie er ihn nennt 
die das Keimbläschen umgebende Masse des befruchteten und eben in den Eileiter einge- 
tretenen Eies aus Zellen irgend einer Art zusammengesetzt ist, wie er denselben in seiner 
dritten Reihe, Fig. 185, 188, 189, 190, 193, 194, 195, 199, 200 etc. abgebildet hat Man 



wird mir honentlich zugeben , dass ein soicties Atiselien 7.u auFfnllenu isl , als dass a mir 
bei Ueiiutziing guter Inslnimente hätte entgehen lininen. Irb kann auch hier nur .inneli- 
men, dnss Barry zu seiner Angabe durch das zuweilen vorkommende dunLelfleckige An- 
sehen des Dollers gebracht worden, welches gewiss nicht durch einen Zellenbau veranlasst 
wird. Ich kann ferner ebensowenig zugeben, dass, wie Barry behauptet, diese als Dotter 
von mir belrachlrte Substanz nach und nach schwinden soll durch Auflösung der sie bil- 
denden Zellen. Die Masse, welche in den vorhergehenden Beobachtungen das Innere des 
Eies lullt, slinmit in ihrem ganzen Ansehen und nfschaftenheit so sehr mit derjenigen 
itberejn, welche auch das unbefruchtete Ei erfüllt, dass es unmöglich ist, beide nicht liir 
identisch 7,u hallen. Der einzige Unterschied, durch welchen, wie ich glaube, auch Barry 
zu seiner Angabe verleitet wurde, ist der, dass diese Masse nicht mehr das ganze Innere 
der Zona ausfüllt, sondern oft beträchtlich ziisanimenschrurapfl. So sehr dieser Zustand 
zu beacliten ist, da er wahrscheinlich mit den spateren Veränderungen in nahem Zusam- 
menhange steht, so wenig berechtigt er zu der Annahme einer theilwelsen Auflösung dieser 
Masse, denn die zunehmende Consistenz derselben und die Ueactionen, welche sie gegen 
die Flüssigkeiten zeigt, die mit ihr und dem Ele in Berührung kommen, Lewelsen, dass 
diese Verringerung ihres Volumens nur durrh eine innigere Conden.sation ihrer Elemente 
hervorgebracht wird, die wahrscheinlich eben von der Berührung mit den von dem Eileiter 
abgesonderten Flüssigkeiten veranlasst wird. Ein Zusatz von Wasser bringt meistens, wie 
ich schon oben erwähnte, sehr bald das alte Ausehen wieder hervor, wo der Dotier die ganze 
Zona ausfüllt. Es Ist daher auch ganz in-ig, wenn Barry die beiden in dem Zwischen- 
räume zwischen der Zona und dem Üotter auf diesem St:idium der Entwicklung oft vor- 
kommenden Körnchen oder Bläschen für Ueberreste der aufgelöseten Dotterniasse hält. 
Vielmehr scheint es, dass dieselben für die fernereu in diesem Zeiträume sich vorbereiten- 
den Veränderungen der Dottermasse von grofser Wichtigkeit -sind. Ich habe dieselben vor 
Kurzem auch bei den Eiern zweier Hunde, die sich auf diesem Stadium in den Eileitern 
fanden, bemerkt, und werde weiter unten meine Ansicht über sie aussprechen. Hier will 
ich nur noch bemerken, dass dieselben auch bei den Eiern anderer Thlere kura vorher, 
ehe der Tbeilungsproeess des DoLters beginnt, vorzukommen scheinen. So hat dieselbe vau 
ßeneden an den Eiern von Liniax agrestis und Aplysla regelmäfsig auftreten sehen 
(Etudes embiyogeniques , Bruxelles 1841 , p. 20, und Bullelins de l'academie royale de 
Bruxelles. Tom. VII. Nro 11. p, 5.). 

Ferner niuss ich es bps<>nders hervorhebe», dass es mir unmöglieh ist, Barry rück- 
slcbtlich seiner Angaben über das Keimbläsehen beizustimmen. Man wird nirht zweifeln, 
dass auch mir dieser Punkt vom ersten Anfang meiner Untersuchungen an als einer der 
allertvichligsten vorgeschwebt bat, und es daher an meiner Aufmerksamkeit nicht gefehlt 
hat. Meine Instrumente können sich, wie ich glaube, mit allen jetzigen besseren Mikros- 
kopen messen. Ich darf auch sagen, dass ich nicht fürchte, durch mein Ungeschick zu 
unvollkommnen ücobücblungen gekommen zu seyn, welches aufserdem, da ich die Eier 
eiumal gefunden, hier kaum in Betracht zu kommen schein!, da wenigstens Barry durch- 



ans k«inf Vorsichtema&regrln in dieser Beziehung angiebt. Nun habe ich aber nie aacfa 
bei der gröfsten Vorsicht und Aufm erksani Lei t und nanienllich auch nicht in meiner letzten 
Beobachtnng am I. Jan. dieses Jahres, wo ich Rarry's Abhandlung und Abbildungen 
kannte, bei Kaninchencieni die bereits In den Eileiler eingetreten waren, ein Keinibläschtn 
überhaupt und noch weniger ein vergrÖfsertes und niil Zellen erfülltes sehen können, und 
auch Barry's eigene Abbildungen Fig. 187 und 193 c. sind so unsicher und undeutlich, 
dass ich mich selbst über seine eigene Angabe wundere. Dagegen habe ich allerdings 
mehrere Male in dem Dotter ebenfalls eine hellere Stelle bemerkt, auf deren Gegenwart 
unzweifelhaft ein grofses Gewicht zu legen ist. Doch werde ich mich über deren wahr- 
scheinliche Natur erst sp;iter aussprechen, und hier nur so viel bemerken, dass ich dieselbe 
nicht durch das unveränderte Kriniblüschen des befruchteten Eies hervorgebracht glaube. 

Vielleicht schon auf den bis jetzt beschriebenen Stadien, ganz gewifs aber aui" einem 
sich unmittelbar daran anscbliefsenden, habe ich an den Eiern eines Kaninchens eine sehr 
merkwürdige Erscheinung beobachtet, nämlich eine Rotation der Dotterkugel, welche durch 
Cihen, die sich an seiner Oberflache entwickelt hatten, hervorgebracht wurde. 

Am 31 Aug 1840 untersuchte ich den linken Eileiter eines Kaninchens auf die oben 
angegebene Weise sogleich nach dem Tode, welches zwar schon 8 Tage bei dem Männ- 
chen gesessen hatte, wie Ich aber sogleich an dem Ausehn der Eierstöcke bemerkte, erst 
seit Kurzem belegt war. Ich fand dann auch bald die 4 Eier In der Mitte des Eileiters, 
wie gewöhnlich dicht bei einander liegend. Als ich sie nun unberührt in dem Eileiter He- 
gend unter das Mikrokop brachte, beobachtete ich an allen 4 Eiern Folgendes. (Tab. II, 
Fig. 20.) Keines derselben zeigte an seiner Oberfläche mehr eine Spur der Zellen des 
Discos oder der Merabr. granulosa, sondern statt dessen waren sie von einer jetzt noch 
sehr geringen und schwer zu erkennenden Schichte eines gallertartigen durchsichtigen Stoffes 
umgeben, in welcher sie 0,0070 P. Z, mafsen. Diese Schichte war in allen Eiern so wie 
auch die darauf folgende Zona petluclda reichlich mil Saamenfaden besetzt. Letztere 
war 0,0010 P. Z. dick, also beträchdich dicker als meistens die der Eierstockeier. Im 
Innern der Zona befand sich der Dotter 0,0030 P. Z. grofs, eine noch ganz xu 
sammcnhängende und vollkommen runde Masse, die den Inneren Raum der Zona 
nicht ausfiillte, sondern zwischen dem Doller und der inneren Fläche der Zona befand 
sich eine durchsichtige Flüssigkeit, in welcher in drei Eiern noch zwei kleine gelblich 
scheinende Körner oder Zellen von verschiedener Gröfse schwammen. Wie er- 
staunte ich aber, als ich nun unter dem Mikroskope die Dotterkugel sich ganz stäl und 
urdeulllch majeställsch um sich selbst drelien sah, und zwar in der Richtung von dem 
Uterus gegen den Eierstock hin. Die Bewegung war ununterbrochen und der Dotier ver- 
änderte dadurch seine Stellung in der Höhle der Zona. Die Ihn umgehende Flüssigkeil 
wurde auch niltbewegt, wie ich an den in Ihr schwimmenden Körnchen erkannte. Ich 
über7u:ugte mich dann auf das Bestimmteste, dass die Oberfläche des Dotters mit sehr fei- 
nen eitlen besetzt war, die ich auch noch nachher, als ich das Ei isolirl auf ein Glas- 
plätlchen gebracht halte, bei starker und stärkster VergrÖCserung von 800mal erkannte. 



Anfang glaubte irb, das ganze Ei mit seiner Zona dretie sich durch die Wirkungen der 
Cilien des Epllheliums des Eileilers. Allein obglcith mir eine solche Bewegung desselben 
zar \Veiterforderung nach dem Ulerus auch sehr wahrscheinlich isl, und die Cilien des 
Epirheliunis des Eileiters lebhaft schwangen, so geht doch erstens die Richtung der Schwin- 
gungen derselben von Innen nach AuFsen, and zweitens Überzeugte ich mich durch Beob- 
achtung der Oberfläche der Zona und der auf ihr hafienden Saamenfaden, so wie durch 
da5 Fadenkreuz des Ocularglases, dass die Eier selbst ganz ruhig lagen, uud dass nur der 
Dotter diese Rotationen vollzog. Ich konnte dieselben sogar unter einer starken Loupe 
noch ganz sicher erkennen. Nach einiger Zeit, und als ich mich genälhigt sah, um das 
Auftrocknen zu verhindern, einen Zusatz von Humor aqueus zu machen, hörten die Be- 
wegungen auf. — 

Ich habe nun freilich bis jetzt noch keine zweite Beobachtung der Art gemacht. Au 
Eiern, die weiter entwickelt waren als die hier beschriebenen, habe ich diese Rotaliunen 
später nicht beobachtet, obgleich ich sie unter ähnlich günstigen VerbHllnissen untersuchte. 
Meine Beobachtungen früherer Stadien f;)llen in eine Zeit , wo ich noch nicht aufmerksam 
auf dieses rhänumen war, und die Eier auch noch nicht so sicher zu behandeln verstand, 
dass die sehr vergängliche Erscheinung sich hätte erhalten können. Die Beobachtung, 
welche ich am 1. Jan. 1842 machte, betraf zwar wahrsclielnlicb gerade die Zeit, wo diese 
Rotationen bemerkbar sind. Allein ich konnte die Untersuchung erst 9 Stunden nach dem 
Tode des Thieres machen. Nichts desto weniger bin ich von der Richtigkeit jener ersten 
Beobachtung vullkonimen überzeugt. Es konnte kein Irrthum und keine Täuschung Statt 
finden. 

Es wäre desshalb wichtig, wenn eine Beobachtung Barry's, welche er in seiner 
zweiten Reihe milthcill, hierher gehören würde. Pag. .^35. §. 281 beschreibt Barry 
kleine durchsichtige Bläschen, welche er, wie schon frühere Beobachter und ich ebenfalls, 
öfter unter der Schleimhaut des Uterus und Eileiters des Kaninchens beobachtete, und die 
man wohl mit Eiern verwechseln könnte, wenn nicht diese ihre Lagerung dagegen vollkom- 
men sicherte. §. 282 thcill er sodaun mit, dass er einst beim Aufschneiden eines Eilei- 
ters an dem Instrumente ein I'arlikeJchen der Schleimhaut desselben hängend fand, in wel- 
ches ein kleines eüplisches '/^"' grofses Bläschen eingelagert war. Dasselbe bestand aus 
einer mäfslg dicken Membran, an deren Innenfläche sich ein Lager ellptischer Könichen 
befand, und enthielt eine helle Flüssigkeit- In dem Cenlrum derselben befand sich ein 
man! beer artiger Körper, welcher dem Dotter des Kanincheneies zu einer gewissen Zeit sei- 
ner Entwicklung im Eileiter sehr ähnlich sah, und sich über eine halbe Stunde in einer 
Vertical-Ebene um seine Axe drehte. Dann hörte die Bewegung fast plötzlich auf, ging 
aber noch über eine Viertelstunde In eine zitternde Bewegung über. Barry bemerkte 
keine Cilieu an der Oberfläche dieses Körpers als Ursache dieser Bewegungen, hält aber 
ihr Vorhandenseyn doch (ur wahrscheinlich. Obgleich er nun selbst ait die bekannten 
Rolationsphäoomene der Embryonen der Mollusken und Polj'pen in den Eiern erinnert, 
auch die Aehnlichkeit jenes maulbeerartigen Körpers mit dem Dotter des Kaniucheueies her- 
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Yorhebt, so hält er doch selbst das gesehene Object fiir kein Ei, und bemerkt auch aus- 
drücklich §. 286, dass er noch öfter solche Bläschen mit einer solchen maalbeerformigen 
Centralmasse gesehen habe, aber entweder bewegungslos oder nur in einer zitternden Be- 
wegung. Und in der That scheint diese Beobachtung auch kein Ei zu betreffen. Das 
Bläschen, welches Barry Fig. 151. abbildet, gleicht durchaus nicht einem Ei, wie es auf 
diesem Stadium der Beschaffenheit des Dotters aussieht, und wie Barry solche selbst 
z. B. Fig. 109. u. HO. abgebildet hat, welche doch ganz charakteristisch und nicht leicht 
zu verkennen ist. Auch muss ich hinzufugen , dass ich , wie ich auch schon oben be- 
merkte, nie an einem Ei, dessen Dotter schon in einzelne Kugeln zerlegt war, so dass er 
jenem maulbeerartigen Körper ähnlich sehen würde, in mehreren späteren Beobachtungen 
solche rotirende Bewegungen gesehen habe. Sie scheinen auf die erste Zeit des Aufent- 
haltes der Eier im Eileiter, so lange der Dotter noch eine Masse darstellt, beschränkt zu 
seyn. Dagegen habe ich einige Male in solchen in der Schleimhaut des Uterus festsitzen- 
den Bläschen, wie sie Barry hier auch eigentlich nur erwähnt, Haufen von mit Kömchen 
angefüllten dunklen Zellen gesehen, welche einigermafsen den Dotterkugeln des Eies ähn- 
lich sind, und es ist mir dadurch noch wahrscheinlicher geworden, dass Barry's Beob- 
achtung kein Ei betrifft. 

Vor einiger Zeit habe ich auch in einer Zeitung gelesen, dass Dr. Reichert in 
der Versammlung der Gesellschaft naturforschender Freunde in Berlin einen Vortrag über 
die Rotationsphänomene an den Thiereiern gehalten habe, in welchem er deren Gegenwart 
bei Säugethieren in Abrede gestellt habe. Ich weis nicht, auf welche W^eise er diese 
Aussage dort begründet hat, und kann nur sagen, dass sie mich auf keine Weise in der 
Ueberzeugung der Richtigkeit meiner Beobachtung wankend machen kann, da die Erschei- 
nung ganz unzweideutig war. Es sind diese Rotationsphänomene jetzt schon bei den Eiern 
vieler Thiere beobachtet worden, und es möchte nicht unpassend seyn, hier diese Beobachtun- 
gen aufzufuhren, da sie bereits zahlreich genug sind, um die Wahrscheinlichkeit zu be- 
gründen, dass dieselben eine wichtige die Entwicklung zu einer gewissen Zeit begleitende 
Erscheinung sind. 

Der Erste, welcher dieselben, wie es scheint bei Unio tumida, beobachtete, war 
Leeuwenhoek. (Epist. ad soc. reg. Angl. etc. Lugd. Bai. 1719. Tom III. Contin. II. 
p. 26. Epist. 95 vom 1. Oct. 1695 datirt.) Hierauf sah und beschrieb dieselben Swam- 
merdamm (Bibel der Natur. Leipzig 1752. p 76.) bei Paludina vivipara^, dann Stiebel 
(Limnaei stagnal. anat. Diss. Götting. 1815, und MeckeTs Archiv I. Heft 3. p. 424.) bei 
Limnaeus stagnalis; Carus (von den äufseren Lebensbedingungen der kalt- und weils- 
blütigen Thiere. 1824. p. 60.) bei demselben Thiere; Pfeiffer (Naturgesch. deutscher 
Land- und Süfswasser-Mollusken. Weimar 1825. II. p. 12.) bei Paludina impura; Home 
und Bauer (Philos. Transact. 1827. p. 39.) wahrscheinlich bei Unio und Anodonta: R. 
Grant (Edinb. Journ. of science 1827. July. Nro. XIIL p. 121., und Heusinger^s 
Zeitschrift. I. p. 263.) bei Buccinum undatum und Purpura Capillus. Letzterer entdeckte 
auch zuerst die richtige Ursache dieser Rotationen in Schwingungen von Cilien, welche die 



^äche des Dotters ond Euibryo's bedecken. Carus (Nov. act. nat conos. XVT TT 
p. 27. um! XVII. I. p. 88.) sah dieselben fcnicr bei Anodonla, Unio, Llninx agreslis und 
Succiuea aiupbibia, so wie bei Laciaularia (Zootomic. li. p. 791.); Dujardin (Anu. des 
sc. nat. VII. p. 374.) bei Limax; Duniorlier (Ann. des sc. nat. VIII. p. 139.) bei Lim- 
naeus ovalis; Sars (Berlchl über die Vers, deutscher Naiurforscher In l'rag. 1837. p. 187.) 
bei Aenlldia bodoensis, Trilonia Ascanü und Doris niuricala ; J ac q u eni i n ( Isis. 1834. 
p. 540.) bei Planurbis. Dujardin beübaclitete sulclie Hotalionen bei Distnnia cyguoJdes 
(Ann. des sc, nat. VIII. p, 304.) und J. C. Mayer (Beitrage zur Anatomie der Entozoeu. 
Bonn 1841. p. 26.) bei Dislonia cyiindricuni ; Elirenberg (Abhandl. der Berliner Akad. 
d. ^Vissenschaften. 1835.) und \. Siebold (Neueste Schrilten der naturlorschenden Gesell- 
schaft in Danzlg. IH. 2. p. 24.) bei Medusa aurita; Graul (Edinb. philus. Journ. 1827. 
Sept, p. 337. Edlnb. Journ of science. 1828. Jan. p. 104. und Heusinger's Zeit- 
schrift. II. p. 55. u. 413.) bei Flustra, Lobularia digilata und anderen Polypen. 

Unter den Wirbellhieren sahen diese Drehungen des Dotters bei Fischen Cavolin! bei 
Atberina hepsetus (Abhandl. über die Erzeugung der Fische und Krebse. Uebers. von Zira- 
mermann. Berlin 1793. p. 41.) und Rusconi (Müller's Archiv. 1840. p. 181.) beim 
Hechle. — Bei Fröschen scheint sie zuerst Swaninierdanim beobachtet zu haben (Bibel 
der Natur, p, 322.); femer Spallanzani (Ueber die Erzeugung, p. 27.); Peschier 
(Meckel's Archiv. III. p. 363.); Steinheim (Die Entwicklung der Frosche. Ilamburg 
1820. p. 12.); Purkinje und Valentin (De motu vibratorlo. p. 53.), welche Letzteren 
hier zuerst die Ursache derselben in schwingenden Cltlcn darthaten. Im vorigen Frühjahr 
habe ich diese Beobachtungen bei Froscheiern wiedcrholl. Sonnabend den 20. März 1841 
laichte bei mir ein Frosch zwischen 8 und 11 Uhr. Um 11 Uhr hatte bei dem sehr 
warmen Welter der Thellungsprocefs des Dotters bereits begonnen. Am Mittwoch Miltag 
war Kopf, Bauch und Schwanz der Embryonen bereits angelegl. Sie drehten sich noch 
nicht, aber an Ihrer Oberfläche bemerkte ich bereits %Vimperbewegungcn durch sehr feine 
glashelle Cllien. Desselben Nacbmiltags y^ 3 Uhr fmg der erste Embryo an zu rotiren 
Jetzt waren auch bereits die Saugnäpfchen an dem Kopfe zu bemerken. Die Drehungen 
erfolgten mit dem Rücken voraus, nicht in einer Horizonlalebene , snndern wahrscheinlich 
In einer Spirale, indem bei derselben Lage des Eies bald der Rücken, bald der Uauch 
oben waren. Das Chorion war etwas oval und änderte seine Form bei der Drehimg des 
länglichen Embryo nicht; vielmehr wurde derselbe, wenn er mit seiner Längenaxe in die 
Queraxe des Chorion kam, offenbar angehalten, krümmte sich starker und rückte langsam 
(ort, bis er wieder in die Längenaxe des Eies kam, wo die Bewegung dann ziemlich 
schnell war. Als ich ein Ei mit drehendem Embryo in kälteres Wasser legte, wurde die 
Bewegung sehr langsam, beschleunigte sich aber wieder, als ich das Wasser, in welchem 
sich das Ei befand, etwas erwärmte. Ebenso blieben die meisten Embryonen bei eintreten- 
der Abendkühle ruhig; am anderen Morgen in der Sonne waren fast alle in der Drehung 
begriffen. Spontane Bewegungen des ganzen Körpers sah ich noch keine. Noch an demsel- 
ben Morgen verlieCsen viele die Elhüllen. — Neuerdings hat Vogt (Unters, über die Entwlck- 
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luiigsgescTi. der GeburtfheJferkröle. 1842. p. 61.) diese Dreliungen der Embryoneo 
Eic aucli bei Alylcs obsletricans gesellen. ßei Salamatidern scheial sie allein Spallan- 
zani LemerLt zu haben. (L. I. p. 71.). — 

Au6 diesen Beobachtungen geht hervor, dass rolirende Bewegungen des Keimes im 
Eie, hervorgebracht durch mit sclhsliindiger Bewegung beg.ib(e Cillen, eine sehr weit ver- 
breitete Erscheinung in der Ihierwell sind, die desshalb auch höchst wahrscheinlich, we- 
nigstens unter gewissen Verhähnlssen, von WichtigLcil für irgend fin Ent'wicklungsoionient 
de.s Eies sind. Ich gnilulire mir, so glückhck gewesen z.u seyn, ihr Vorkommen wenig- 
stens auch in einer Ordnung der Säugethiere nachgewiesen zu habeo. So lange wir in- 
dessen über ihre Bedeutung gar nichts Näheres wissen, muss es unentschieden bleiben, üb 
sie sich auch da finden, wo sie bis jetzt noch nicht beobachtet worden sind, oder ob sie 
vielleicht in höheren Formen mehr nur eine jener nicht wesentlichen, sondern nur beglei- 
tenden Analogien mit unter anderen Verhältnissen wesentlichen Erscheinungen sind. Ich habe 
sie bis jetzt bei Ilundeeiern noch nicht beobachtet, obgleich ich solche unter Verhältnissen sab, 
wo sie halten erwartet werden dürfen. Da sie aber jeden Falls nur kui-ze Zeit und nur 
zu einer bestimmten Zeit zu beobachten se^-n diirfteii, so halle ich es für voreilig, ihr 
Fehlen positiv behaupten und daher auch Ihr Auftreten mehr nur liir zufällig betrachten 
zu wollen. — 

Die Eier, an welchen ich jene Rotationen des Dotters beobachtete, waren, wie ich 
auch schon oben bemerkte, von einer sehr dünnen und vollkommen wasscrhelleu , daher 
auch leicht zu übersehenden Schichte eines gallerlartigen SloPTes umgehen, und es fand 
.sich davon vielleicht schon eine Spur bei den am weitesten in den Eileitern vorgerückten 
Eiern der auch bereits oben erwähnten Beobachtung vom 1. Jan. 1842. Tab. II. Fig. 19 
Diese Schiebte nimmt nun bei dem Weiterrücken der Eier im Eileller fortwährend zu, s« 
dasa sie am Ende derselben eine Dicke von 0,0030^0,0040 P. Z, eireicht. Sie Ist es, 
durch welche sich das Elchen während dessen fast allein vergrÖfserl , indem die Zona mit 
dem Dotter am Ende der Eileiter kaum etwas gröfser als am Anfange sind. Das Vor- 
handensein dieser Schichte macht auch das Aulfinden der Eichen in dem Endstücke der 
Elleiter verhältnlfsmäfsig leicht, da sie als leicht erkennbare hell gl.inzende Pünktchen er- 
scheinen, weshalb sie hier auch von De Graaf und Cruikshank erkannt wurden. Diese 
die Zona umhüllende Masse hat eine geschichtete Textur, und verdient in jeder Hinsicht 
die Bezeichnung von Elweifs, und es geht also hieraus hervor, dass das Ei des Kanin- 
chens, gleich dem Eie vieler Oviparen, während seines Durchganges durch die Elleiter eine 
Eiweirsschichte umgebildet erhall. 

Auch In diesem Punkte welche Ich daher leider wieder von Barry ab, welcher, wie 
wir sahen, behauptet, dass sich durch Verschmelzung einer sich um die Zona anlegenden 
Schichte von Zellen eine feine Membran bilde, die er wegen ihrer späleren Beziehungen 
Chorion nannte, und zwischen welcher und der Zona sich eine wasserhelle Flüssigkeit an- 
häufe. Da es sich biebei um einen der wichtigsten Punkte der Ovologie und einen spe- 
ciell in Frage gestellten Artikel, nämlich um die Bildung des Chorion handelt, welches sonach 
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von Barry Rir eine von der Multer ausgehende dem Ei secundür zugegebene Umbildung 
erklart wird, so habe icb diesem Gegenstände die grölste Aufnierksanikeit gewidniel. In- 
dessen halle ich es dir leicht, sich bald mil Gewifslicil zu überzeuge», dass man es hier 
mit einer Schichte eines gallertarligeii Stoffes and nicht niil einer eine Flüssigkeil ein- 
scliIieCsenden feinen Membrani zu ihun hat. Die (iriinde hierfiir sind folgende : 

1, Kann man sich durch die mikroskopische Beobachtung nicht von der nieni- 
branösen Beschaffenheit der äulserslen Grenze der genannten Bildung überzeugen. 

2, Wenn man Druck anwendet, so wird mau dadurch nie die Wirkung hervor- 
bringen, die sich auf eine feine mit Flüssigkeit gelullte Blase aufsern würde, sondern die, 
welche das Zen|uetschen eines gallertartigen Slofles erwarten lafsl. 

3, Am Sichersten überzeugt aber die Rehandlung des Eichcns unler einer guten 
Lnupe oiil einer leinen Nadel. Hiermit kann man Segmeole jeder Art von dieser Schichte 
herunterschneiden, wie dieses nach Barry's Angabe gar nicht möglich wäre. Ich habe 
diese Procedur nlclit nur zur Probe und zum Beweise fiir die Natur dieser Schichte, son- 
dern noch Öfter, um die Zona von ihr zu reinigen, vorgenommen, um den Inhalt des Eies 
genauer untersuchen zu können. Dabei störst man auf keine geringe Schwierigkeit, diese 
gallertartige Masse mit der Nadel von dem Ei zu entfernen, und ich kann sagen, dass icb 
hierdurch fast über keinen Punkt meiner Sache so sicher bin, als über diesen. Dass die- 
ses Etweifs elastisch und dem Druck nachgebend ist, dass sich dabei also zuweilen ein 
Ansehn erzeugen kann, wie llarry es in seiner zweiten Reihe Fig. 128- und 130. ab- 
gebildet hat, wo der Inhalt der Zona oder die Doltermasse sich zwischen diese und das 
Eiweifs drängt, wird nicht zu verwundern seyn — \Venn aber Barry angiebl, dass er 
auf der hier in Hede stehenden Bildung die dem spateren Chorlon etgenthümlichen Zotten 
sich habe entwickeln sehen, so werde ich später zeigen, dass und auf welche Welse er 
hierin Recht hat, wie sich aber daraus lur das Chorlon noch gar keine Folge ablei- 
ten lässt. 

Auf dem nächsten Stadium, in welches die Eier meist in der zweiten Hiilfte des 
Eileiters elnzulrelen anfangen, beginnt nun ein höchst merkwürdiger Process, welchen leb 
schon im Jahre 1838 bei dem Hundeele enldeckle, der sich aber bei dem KaDincheneie 
wegen seiner geringeren Dichtigkeit leichter verTolgen llifst, nämlich ein Zerlegungs- und 
Theilungsprocess des Dotters In immer zahlreichere und kleinere Kugeln In einer geometrl. 
sehen Progression mit dem Factor Zwei. Ich bin so glücklieh gewesen, diese Theilung auf 
allen ihren Stufen verfolgt zu haben, und iheile darüber folgende Benbachtungen mit. 

Am 11. Juli 1841 schnitt ich einem lebenden Kaninchen, welches schon mehrere 
Tage bei dem Männchen gesessen, den linken Uterus, Eileiter und Eierstock aus, eine 
Operation, über welche ich später noch ein Mehrcres mlllhellen werde. Ich sah sogleich 
an dem Eierstock, dass die Eier noch nicht lange ausgetreten seyn konnten, und als Ich 
die Elleiter auf die gewöhnliche Welse untersuchte, so fanden sich etwas über der Mitte 
der Eileiter drei Eier. Dieselben halten, als Ich sie sogleich unter das Mikroskop brachte, 
eine geringe Schlchle ElweiCs umgebildet, In welcher und auf der Zona abermals zahlreiche 
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SaameDfaden nnbewegticli lagen. (Tab. II(. Fipf. 21.) Der Durcliniesser ^er Eier halle 
Sic}] noch wenig verändert; allein die bis dabin einlache Dollemiasse halle sich in zwei 
etwas eliplisclie und mehr oder weniger gegen einnnder abgeplatlele, in einem Ei auch 
über einander greifende Massen geschieden. Die Grenzen dieser Massen waren scharf, aber 
ich bemerkte Leine Cilien auf llinen, so wie auch keine Rotationen, obgleich die Bcobach- 
lung schnell nach der Herausnahme der Eier gemacht wurde. In mehreren dieser Dot- 
terhalften bemerkte ich einen helleren Fleck, konnte aber weder durch Druck, noch, nach- 
dem ich ein Ei mit der iSadel geciflnet, die Natur desselben näher ermiHeln, obgleich es 
mir nicht so aussah, als scy ein wasserhelles Tträschcn , wie elw.i das Keimbläschen, hier 
eingeschlossen. 

Vier Stunden spater liefs ich das Kaninchen lödlen und untersuchte nun auch noch 
den rechten Eileiter, Ich fand auch hier etwas nach der Mitle der Eileiter drei Eier; 
eines derselben noch ganz wie die vorigen. Der Dotter war in zwei Hälften getheill; bei den 
beiden anderen aber war er in 4 Kugeln getheill, wie ich sie Tab. 111. Fig. 22, und 23. 
abgebildet habe. Auch bei diesen sah ich wieder in mehreren einen hellen Fleck, aber* 
mals indessen ohne dessen Naiur genauer ermtltelen zu können. 

Am 4. Aug. 1841 schnitt ich einem Kaninchen den einen Uterus, Elleiter und Eier.slock 
aus, welches seit 4 Tagen bei dem Mannchen safs. Allein auch hier zeigte mir die Be- 
sehafTenbeit der Corp. lutea, dass die Befruchtung noch nicht so lange erfolgt seyn konnte. 
Auch fand ich die Eier im Anfange des unteren Dritlheiles des Eileiters. Die Eiweifsschichte 
um die Zona war bedeulend gewachsen und ein El nials in ihr 0,0110 P. Z. Die Zona 
halte nicht zugenommen, die Eier halten in ihr einen Durchmesser von 0,0055 — 0,0060 P- Z^ 
sie war aber wieder mit zahlreichen Saamenfadcn bedeckt. Der Dotier war in 8 scliöne gleich 
grofse Kugeln zerlegt, die in der Mille der Zona durch ihre Zusamnienhi'iufung eine Gruppe 
bildeten. (Tab. III. Fig. 24. u. 25.) Ich konnle dieses Mal in den Kugeln keinen hellen 
Fleck bemerken, war aber auch verhindert, die Beobachtung mit der nÖlhigen Sorgfall 
weiter fortzuführen. Als ich des anderen Tages den anderen Ulerus und Eileiter aus- 
schneiden wollte, waren diese sehr heftig entzündet und kein Ei mehr /u finden. 

Am 21. März 1841 untersuchte ich ein Kaninchen, welches abermals schon länger 
hei dem Miinnchen gesessen halle, aber auch erst seit Kurzem befruclitel war. Der eine 
Eileiter enlhielt im Anfange des unleren DrittheÜes 5 Eier, welche ziemlich dicht bei ein- 
ander lagen. Sie hatten alle eine starke Eiweifsschichte umgebildet, weiche 0,0028 — 
0,0032 V. Z. dick war. In der Zona, welche mit Saamenfaden bedeck) war, niafsen sie 
ziemlich gleicbmäfsig 0.0062 — 0,0065 1*. Z, Die Zona selbst war ziemlich dick 0,0007 — 
0,0009 P. Z. Der Doller war in tien verschied enen Eiern iti eine versciiiedene Zahl von 
Kugeln zwischen 8 und 16 zerlegt, in denen, welche am weitesten nach abwnris in dem 
Eileiter geruckt waren, waren 16 enthalten. Die GröCse dieser Kugeln war verschieden. 
Am kleinsten waren alle in dem Eie, welches 16 zeigte: in den übrigen fanden sich neben 
den kleineren gröfsere; und es war olfenbar, dass hier der Zerlegnngsprocess der 8 Kugeln 
des vorigen Stadiums In 16 eben Im Gange gewesen war. Einige Kugeln mal'sen 0,0010 andere 



0,0015 P. Z. Tab. III. Fig. 26. habe ich ein F,i ahgebildet, bei welchem wahrscheinlich 
die zwei grÖfseren Kugeln noch niclil zerlegt waren. Man sah aufserdem II kleinere, oiid 
die l2te war unzwelfeihaft von den übrigen veriieckl. Auch in diesen Kugeln konnte ich 
wieder nichts Weiteres entdecken, obgleich ich mehrere Eier rail der Nadel öffnete, und die 
elnsehieii Kugeln heraustreten machte und genau untersuchte. Bei dieser Untersuchung 
schien es mir zweimal, dass, während ich nach Eröffnung eines Eies, welches ich unter dem 
Mikroskope beobachtete, in der Nahe In der Flüssigkeil mit der Nadel eine Bewegung 
machte, wodurch die Uolterkugeln aus der Zona herausgespült wurden, ein Saameufaden 
mit austrat. Ich habe aber schon früher erklärt, dass Ich diese Iteobachtung Für eine 
Täuschung halte, die durch die zahlreich auf der Zona befindlichen Saamenfaden veranlasst 
wurde. Auch durch das Compressnrium konnte ich im Innern der Kugeln nichts entdecken. 
Dennoch bin ich nach der folgenden Beohachlung überzeugt, dass auch in ihnen ein hel- 
lerer Fleck eingeschlossen sey^^ niusste. 

Am 24. November 1841 uniersuchte ich ein Kaninchen, bei welchem sich die Eier 
ebenfalls im unteren Ürltibell des Eileiters befanden und zwar rechts zwei dicht bei einander 
9 Linien vom Uterus, links drei, eines ß'/i die beiden anderen 10 Linien vom Uterus. 
(Tab. III. Flg. 27.) Sie hallen eine starke Schichte Eiwelfs, in welcher sie 0,0122—0,0125 P. Z. 
mafsen. Der Durchmesser In der Zona war 0,0060 — 0,0063 P. Z. Die Zona war 
0,0006 P. Z. dick. Auf letzterer lagen zahlreiche Saamenfaden. Der Dotter war auf das 
Schönste in Kugeln zerlegt, deren mehr als 32 zu seyn schienen, wenigstens zählte ich in 
einem E! mehr; doch schienen erst wenige schon weiter /.erlegt zu seyn. Im Inneren des 
Eies, so schnell als möglich gemessen, hatten die meisten einen Durchmesser von 0,0011 — 
0,0013 P. Z. Nach einiger Zelt, nachdem sie in Humor aqueus gelegen, hatten sie sich 
alle, und dadurch die ganze maulbeerarllge Masse, welche sie bildeten, bedeutend zusam- 
mengezogen, so dass die meisten Kugeln nur noch 0,0009 — 0,0011 P. Z. mafseu. Es 
zeigte sich also auch noch hei ihnen, wie bei dem ganzen Dolter, dass sie sehr empfindlich 
gegen die sie berührende Flüssigkeit siud, und es sind daher die Messungen und Zerch- 
nungen alle nur von relativem Werihe- Nicht alle Kugeln waren ganz rund. So lange 
sie sich im Inneren des Eies befanden, konnte Ich in Ihnen trulz der gröfstcn AuFmerk- 
sanikeit bei keiner Releuchtung und keiner VergrÖfserung Irgend ettvas, einen Kern, einen 
hellen Fleck oder dergleichen bemerken. Ich schnitt nun mit einer Nadel von einem Ei 
das EiwelFs mit vieler Mühe herunter, und öFfnete jetzt die Zona ebenfalls mit der Nadel, 
worauf viele der Kugeln ausllossen. Indem sie sich nun platt auf das Glas auflegten, so 
erschienen sie erst gröfser, meistens 0,0013 — 0,0015 P. Z. und platteten sich aucb gegen 
inder ab. Dann aber erschien In allen In ihrer Mitte ein hellerer Fleck, gegen 
0,0006 P. Z, im Durchmesser, der aber nicht durch scharle Linien begränzl war, wie 
etwa eine Zelle, sondern er war mehr dadurch ausgezeichnet, dass in seiner Peripherie die 
Dotterkörnchen dichter lagen, wie ich dies Tab, III. Fig. 27. B. dargestellt. Essigs'^ure zog 
die Kugeln etwas zusammen, sie wurden dunkler, und der helle Fleck in ihnen undeutlicher, 
lu dem Fleck konnte ich durchaus nichts weiteres erkennen. 



AaF diesem oder einem nahen Siadiuni sah ich die Eier öfter t.o. am ö. April 
Die Eier hatten in der EiweiTsschichle einen Durchmesser von 0,0112, in der Zona von 
0,066; die Zona war 0,0009 dick, die DoHerkugeln 0,0010. Von diesen Eiern unter- 
sochte auch Ur. Prof, R.Wagner in Göltingen zwei; 10 Tage nachdem ich sie ans dem 
Eileiter geiionimen, und in Eiweifs mit Salzwasser verseilt, aufbewahrt halte. Derselbe 
z'ähhe genau 36. Kugeln; allein der Elnfluss der FhissigLeit auf dieselben niusste sehr 
bedeutend gewesen seyn, denn er bestimmte Ihren Durchmesser auf Vion'U während sie bei 
mir ühngetähr '/^q'" gemessen halten. Deu hellen Fleck, oder Kern sah ich aber damals 
in den Kugeln nicht. 

Endlich sah ich am 28. April 1840 hei einem Kaninchen, welches seil 62 Stunden bei 
dem Männchen gesessen, die Eier auch noch weiter nach abwärts in dem Eileiter dicht an 
deren Uterinende Sie mafsen in der Eiweifeschinhte 0,0150 — 0,0160, in der Zona 0,0070; 
die Zona war 0,0007 — 0,0008 dick, die Dottcrkugeln hallen meistens einen Durchmesser 
von 0,0005 einige aber auch 0,0009. Sie schienen auf dem höchsten Zerlegungssladium 
des Dotters zu seyn; aber auch damals sah ich in diesen Dotterkugeln keinen helleren Fleck, 
der doch gewiss nicht fehlte, aber, wie man aus diesem öfteren nicht Erkennen desselben 
ersehen wird, meistens sehr schwer und nur unter besonders günstigen Verhältnissen 
zu beobachten ist. Nainenliich habe Ich in allen Fällen das Cümpressorium vergebens 
angewendet, und nur wenn die Kugeln frei aus dem Ei austreten und sich auf dem Glase 
etwas abplatten, scheint dieser iiellere Fleck zu erkennen zu sejTi- 

Nachdem ich nun durch diese Beobachtungen den in dem Ei des Kaninchens, wäh- 
rend seines Durchganges durch den Eileiter, stallfindenden merkwürdigen Zerlegnngsprocess 
des Dotters, wie ich glaube, in allen seinen wichllgeren Phasen verfolgt habe, Ist nun dieser 
Process zunächst selbst noch genauer zu analysiren. In dieser lieziehung erschein! es nicht 
unpassend hier zuerst hervorzuheben, dass ein Vorgang, wie ich ihn so eben von dem 
Kanincheoei beschrieben habe, höchst wahrscheinlich an den Eiern aller Thiere während 
ihrer ersten Entwickung beobachtet wird. Bekanntlich haben Prevost und Dumas zuerst 
an dem Froschei regelmäfsige und symmetrische Furcbungen des Dollers als erste Folge 
der Befruchtung entdeckt und beobachtet. (Ann. des sc. nat. Pr. Serie Tom. II. p. 110), 
Sic wurden von Rusconi, (Developpenienl de la grenouillc commune 1826,), v. Baer, 
(1. Miiller's Archiv 1834. p. 481.), Baumgärtner, (Beobachtungen über die Nerven 
und das Blut 1830. p. 23.) und Anderen bestäligt und genauer uniersucht. Es sahen und 
zeichneten auch mehrere andere Beubachler ähnliche Erscheinungen an den Eieni wirbel- 
loser Thiere, deren Entwicklung sie beobachteten. Indessen hat aber ersi Ihre Entdeckung 
bei Säugelhiereii die Aufmerksamkeit der Naturforscher in dem Grade auf sie gezogen, als 
sie es schon Ihrer Allgemeinheil wegen verdienen. Ich berufe mich in dieser llinsichl auf 



die noch neuesten allgemeinen Schriften über die Enlwickh 
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zweiten Theil seiner Entwicklong.'igeschichte , auf R. Wagner's Physiologie I., in welchen 
dieses roeikwürdige» Vorganges nur in speciellen Fällen gedacht wird, und nur erst 
J. Müller hat in seiner Physiologie Bd. II. p. 662. denselben als bedeutsamer aufgefassl. 



als eben die Erscbeinting auch schon bei Saugelhieren bckannl war. Sptt An Zeil haben 
nicht nur alle Beobachter über die Entwicklung Jcr Eier irgend einer Thierart auf diese 
Erscheinung geachlel, sondern sie auch zum Thcü schon zum Gegeiislande sppciellsler 
Untersuchungen gemacht. Ich hatte es desshalb nicht für überflüssig, hier ein Verseichniss 
derjenigen Schriften zu geben, in welchen man einen Theilungs- und Furch ungsjiroeess des 
Dolters von wirbellosen und VVirbelthieren, theils bewussl iheils unbewusst heobachlcl und 
angegeben findet, so weil mir solche bekannt geworden. 

Aufser den oben bereits genannten Beobachtern jener Theilungcn des Üolters des 
Proscheies haben sich neuerdings mil demselben noch beschafligl Bergmann (Müller's 
Archiv 1841, p. 89.) Reichert (Ibid. p. 523.) und Vogt bei der Geburtshelferkröte 
(I. I. p. 7.) deren Untersuchungen Ich noch genauer angeben werde. Dieselbe Furchenbildung 
sab Baumgärtner auch noch bei Bufo cinereus (1. I. p 47.) und Triton ignens und 
taeniatus (Ibid. p. 50.). An den Eiern bescbuppter Amphibien ist sie meines Wissens 
bis jetzt noch nicht ge.<sehcn worden, da die Schaalenhaut der Meisten undurchsichtig ist. 
Bei Fischeiem hatRusconi (Müller's Archiv 1836, p. 278, und 1840 p. 185.) dieselbe 
gesehen und beschrieben. Nach den Abbildungen von Herold in seinen üiileisucbungen 
über die Entwicklung.sgeschichte der wirbellosen Thiere im Eie, Abtb. I. und II., und 
Untersuchungen über den Bau und die Entwicklüngsgcscblcbte des Spinneneies zu schliefsen, 
findet sich ein ähnlicher Vorgang auch bei den Eiern der Inseclen und Aracbniden. 
Hr. Dr. Kölliker aus Zürich bat nach seinen mir milgctheilten Beobachtungen über 
die Entwicklung der Eier einer Fliege, diese Theilung des Dotlers hier ganz genan 
verfolgt. Dieselbe zeigen Ralhke's .\bbildungen des Krebseics (Tab. I. Fig. I — 8.) ganz 
deutlich. Auch E. H. Weber's Abbildungen des Eies des Blutegels (Meckel's Archiv 
1828 p- 366) lassen etwas Aehnliches vermulhen und Filippi sah und beschrieb diese 
Dotterlheilung hei Clepsine ganz genau (Giornale delle scienze medlco chirurgiche di Pavia 
1839. Vol. XI. Fas. LM.) Bei Molhiskenetem sind diese Fnrchungeii von Vielen gesehen 
und abgebildet worden. So von Carus bei Unio lumida und Amidonia (Neue Unter- 
suchungen über die Entwicklungsgeschichte unserer Flussmiischel (Tab. I. Fig. I.) von Qua- 
trefages ebenfalls bei Anndonla am ersten Tage nach dem Legen (Ann. des sc. nat. 
Tom. V. p. 323. PI. 12. Fig. I.) von Dumortier bei Lymnaeus ovaÜs. (Ann des sc. 
nat. Tom. VIII. p. 141. PI. 3. Fig. 9. und lolgende) von Ponchet ebenfalls bei einer Lym- 
naeus Art (Froriep's N. Not Nr. 138.)vonSars bei Trilonla Ascanii, Aeolidla bodoensis, 
und Doris muricata (Bericht über die Vers, deutscher Naturf. in Prag 1837 p. 187.) von 
van ßeneden und Windischmann bei Limax agrestis und von Ersterem bei Aplysia 
depilans (Eludes embryogeniqucs. Bruxclles 184!. Annales des sc. nat. Tom. XV. p, 123.) 
Unter den Eingeweidewürmern sab v. Si ebold diesen Thpilungsprocess des Dolters an 
den Eiern vieler Neniatoideen (Burdacb's Physiologie II. p. 211. und Wiegniann's 
Archiv IV, Helminthol. Bericht.) ßagge bei Ascarls acuminala und Slrongylus auricularis 
(Diss. de evolutione Strongl. auric. et Ascarid. acuniinat. Erlangac 1841) J. C, Mayer 
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bei Distoma cylindricum und Oxyuris iiigrovenosa (Beiträge zur Anatomie der Ento* 
zoen. Bonn 1841. p. 27.) An den Eiern von Medusa aurita bemerkte diese Theilung 
Ehren berg (Abhandl. der Berl. Akad. der Wissensch. 1835. Tab. MI. Fig. 11—13.) 
und noch genauer v. Siebold (Neueste Schriften der naturforsch. Gesellschaft in 
Danzig III., 2. 1839. Tab. I. Fig. 1 — 13.). Endlich beschrieb und zeichnete Löwen 
diese Furchungen auch bei Polypeneiern , nämlich bei Campanularia geniculata (Wieg- 
mann 's Archiv III. p. 260. Tab. VI. Fig. 13. C). 

So ist nun also dieser merkwürdige, die erste Entwicklung der Eier begleitende 
Vorgang bis jetzt in allen Thierklassen mit Ausnahme der Infusorien, Strahlthiere und 
Vögel gesehen worden. Es ist kaum daran zu zweifeln, dass dasselbe auch hier bald 
nachgewiesen werden wird« Bei den Vögeln, wo die Umstände die Beobachtung sehr 
erschweren, ist zu erwarten, dass bei der Gröfse des Dotters der Zerlegungsprocess 
desselben sich höchst wahrscheinlich nicht gleichzeitig über den ganzen Dotter aus- 
dehnt, sondern zunächst nur die Stelle des zukünftigen Fruchthofes, vielleicht auch 
den Centraltheil desselben zuerst betrifft. 

Durch die Nachweisung dieses Theilungsprocesses bei dem Säugethiereie bat 
derselbe eine noch allgemeinere und gröfsere Bedeutung erhalten, und seitdem auch 
gröfseres Interesse erregt. Ich bemerke aber in Beziehung auf diese Nachweisung 
zunächst, dass wohl unzweifelhaft v. Baer diesen Vorgang zuerst an dem Dotter des 
Hundeeies gesehen hat. Seine oben mitgetheilten Worte aus seiner Epistola, und die 
beigegebene Zeichnung lassen daran nicht zweifeln, und nur weil er zu schwache 
Vergröfserungen anwendete, entging ihm wohl die Natur des von ihm erkannten Ansebn 
des Eies. Ich bin auf seine Abbildung auch erst aufmerksam geworden, als ich durch 
eigene Beobachtungen den Vorgang kennen gelernt. Ich kannte denselben aber bereits 
und sprach mich entschieden über denselben aus im Jahre 1838, ehe ich Barry *s 
Arbeiten gesehen, der, wie jeder Unbefangene zugeben wird, in seiner zweiten Reihe 
über denselben noch durchaus unklar war, und denselben, wie ich überzeugt bin, in seiner 
dritten Reihe ganz irrig interpretirt hat. Ich habe daran festgehalten, den betrefTenden 
Vorgang als einen Zerlegungs- und Theilungsprocess des Dotters hinzustellen. Dagegen 
sahen wir oben, dass nach Barry der eigentliche Dotter sich ganz auflöset, und dass 
das ganze Phänomen nur in einer Zellenprogenies aus dem Keimbläschen bestehen 
soll, aus welchem sich nicht in einfacher, sondern sehr complicirter Weise zwei, dann 
aus diesen 4, aus diesen 8 Zellen entwickeln sollen. 

Ich habe nun dieser Angabe bereits oben ihre Basis dadurch genommen, dass 
ich den Auflösungsprocess des Dotters und die Persistenz und Metamorphose des 
Keimbläschens, ehe der betreffende Process beginnt, gradezu in Abrede stellen musste. 
Und so geht es mir dann nun auch rücksichtlich dieses Processes selbst. Ich glaube, 
es gehört grosse Ueberwindung dazu, in den Kugeln, welche während des betrefTenden 
Zeitraumes das Innere des Eies anfüllen, nicht ganz dieselben Elemente wieder aner- 
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keaaen zu wollea , aus denen der Inhalt der Zona aucli vor und gleich nach der 
ßelruchtung bestelil. Dieselben Könichea durch dasselbe Bindemittel verbunden, nur 
in etwas veränderten und leicht veränderlichen Con&islenzgraden ; dieselbe Fiirbung, 
kurz so übereinstimmend, dass ich nilcli anheischig nmche, blafs durch einige Mace- 
ralion in Wasser, wobei sich die Kugeln auflösen, das Ansehen dieses Inneren der 
Zona wieder so umzuwandeln, dass ?jieniand dasselbe von einem Eterslockei unter- 
scheiden Laun. Auch wiire es gewiss sehr gezwungen, in den belreflenden Verän- 
derungen des Saugelhiereies nicht ganx denselben Vorgang anerkennen zu wollen, wie 
ihn die oben milgellielllen ßeobnchlungeo bei so vielen Thieren kennen gelehrt haben. 
Bei diesen allen kann aber gar keine Rede davon seyn, dass der Üolter sich aullöse und 
eine neue aus dem Keintblüschen hervorgehende Substanz jene Kugein erzeuge. Zwar 
zeigt die Tbeilung der Dolterniasse hei jenen iliieren bemerkenswerlhe Vcrscliiedenhciten, 
laso(ern sie nicht bei allen Thieren den ganzen Dotier betriÜl, sondern bei ntehreren 
z, B. bei Fischen nach Rusconi, bei Alyles mich Vogt, nur einen fheil desselben. 
Dieses sieht gewiss mit der Art und Weise der Bildung des Embryo ans jenen Ku- 
geln in Zusamoienhang. Doch isl der Process selbst überall derselbe und besteht in 
einer fortschreitenden Zerlegung der Dotterniasse In immer kleinere kugelige Segmente. 
Dabei hat keiner jener Beobachter dem Keimbläschen unmittelbar eine Bolle zuer- 
tbellen können, sondern alle stimmen darin überein, dass es selbst verschwunden Ist, 
wenn jene Tbeilung beginnt. Ich verniulhe, dass Barry's Jrrlhum durch die bedeu- 
tende Verkleinerung der Dottermasse veranlasst worden Isl, welche der Tiieilung vor- 
hergeht. In der That ist dieselbe auliallend, und er kiuinte sich wahrscheinlich nicht 
überreden, dass die dann in der Zona benndllche kleine Kugel dieselbe seyn sollte, 
welche früher die Zona ganz ausfüllte; daher sah er in ihr das sehr vergröfserte Keim- 
bläschen Diese Verkleinerung der üotlermasse ist auch noch de.shnlb Interessant, 
weil sie von anderen Beobachtern auch bei den Eiern anderer Ihlere beobachtet wurde, 
z. B. von Bagge, bei den Eiern von Sirungylus auricularis und Ascaris acumlnata 
(I. I. p. 9. Fig. VII. und XII.). Sie ist aber durch niihls anderes als eine stärkere 
Condensation der Dotterelemente bedingt, welche wabrsebeintich durch die das Ei von 
aulsen berührenden und auch in dasselbe eindringenden Flüssigkeiten veranlasst wird, kurz 
eine Erscheinung der Endosmose und pAosmose. Dieses lehr! die unmittelbare Unlersu- 
chung des Dotters, wobei man ihn coh'ärenter, nicht mehr sogleich zerfliefsend ftndel, 
so dass man Ihn in einzelne Segmente schneiden kann. Dieses lehrt ferner der Ein- 
flufs, den die Berührung mit verschiedenen Flüssigkeiten auf den Dotter in dieser Be- 
ziehung ausübt. Ich habe schon erwähnt, dass er sieh In Wasser bald wieder aus- 
dehnt und den ganzen Raum der Zona wieder ausfüllt. Setzt man dagegen eine dich* 
lere Flüssigkeit zu, so zieht er sich noch mehr zusammen und wird noch kleiner etc. 
Diese Eigenschaft theilen auch die aus dem Dotter hervorgehenden Kugeln, und ja auch 
so manche andere organische Substanzen, wodurch gerade für mikroskopische Unter- 
suchungen die Wahl der zuzusetzenden Flüssigkeit so wichtig und so schwierig wird. 
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Endlich baLrn Bergmann und Reichert dieselbe Bemerkung auch] inicksichtlich der 
Cciusistenz des Dotters des Froscheies gemacht. 

Ebenso widerspricht die gewiss aufmerksame und genaue Untersuchung der Dot- 
lerkogelu seihst der von Barry angegebenen Beschaflenheit und Bildungsweise geradezu. 
Es ist z%var in einer jeden eine besondere Centralmasse, ein hellerer Fleck, ein Kern, 
eingeschlossen und zu beobachten. Allein dieser gleicht durchaus nicht den von Barry 
beschriebenen und so scharf und bestimmt gezeichneten Gebilden, und es thut mir 
leid, ihre Annahme bei Barry nur als Wirkung der Phantasie und des Enthusias- 
mus für die Zellentheorie betrachten zu können. Niemals habe ich in irgend einer 
jener Dotterkugeln jenen von ihm angegebenen glänzend hellen Centralpunkt und die 
von demselben ausgehende Zellenprogenies wahrnehmen können. Endlich habe ich auch 
niemals trotz der gröfsten Aufmerksamkeit je etwas von jener gröfsern eliptischen Zelle 
und deren Kerne mit durchsichtigem Centrum und körniger Peripherie entdecken kön- 
nen, welche Barry am Ende der Eileiter zwischen den übrigen Dotterkugeln bemerkt 
haben will, und für die erste Spur des Embryo hält. 

Wir müssen also suchen, für jenen merkwürdigen Vorgang der Theilung der 
Dottermasse eine andere Erklärung zu suchen. Es haben sich aber mit demselben aus 
diesem Gesichtspunkte erst wenige der neueren Schriftsteller, nämlich Bergmann, 
Reichert, Vogt und Bagge beschäftigt. Ihre Untersuchungen, wenngleich bei an- 
deren Thieren angestellt, sind bei der Gleichheit des Vorganges auch für uns wichtig, 
und ich werde daher hier ihre Ansichten mittheilen. 

Bergmann ist der erste gewesen, welcher den bekannten Furchungs* oder Zer- 
klüüungsprocess des Froschdotters mit der Bildung der Zellen, aus welchen, wie Rei- 
chert früher nachgewiesen hatte, der Embryo aufgebaut wird, in Zusammenhang zu 
bringen suchte (Muller's Archiv, 1841, p. 89.). Obgleich sich Bergmann nicht 
überall bestimmt, ja selbst widersprechend ausdrückt, so geht aus seinen Mittheilungen 
so viel hervor, dass er die ersten Zerklüftungsstadien der Dottermasse für eine blofse 
Theilung derselben hält, deren Producte, die Theile selbst, nicht von einer besondern 
Hülle oder Zellmembran umschlossen sind, also keine Zellen genannt werden können. 
In den späteren Stadien aber überzeugte er sich, dass diese Theile Zellen sind, d. h. 
dann eine sehr zarte umhüllende Membran besitzen, durch welche die Dotterelemente 
zusammengehalten werden. Er bemerkte dann auch in jeder dieser Zellen einen hellen, 
runden Fleck, der sich besonders bei gelindem Zusammendrucken ersterer bemerkbar 
macht. Er ist darnach der Ansicht, dass sich hier Zellmembranen um eine vorher 
vorhandene kugelige Masse bilden, welche dann als Zelleninhalt auftritt; eine Zellen- 
bildung, die von der von Schieiden und Schwann aufgestellten durchaus abwei- 
chend ist. Ueber die in diesen Zellen bemerkbaren hellen Flecke ist er zweifel- 
haft, ob sie als Zellenkeme zu betrachten sind. Auch sie würden sich dann ganz 
anders zu den sie einschliefsenden Zellen verhalten, als die Kerne nach der Schwann'- 
schen Theorie; aber auch ihr Ansehen fand Bergmann wesentlich verschieden von 



anderer Kelleoberne, und den Kernen der Zellen, aus denen später 3e 
gebildet wird. Im Ganzen betrachtet Bergmann den ZerLIüitungsprocess des Uotterfl . 
als Einleitung zur Zelletiblldung. 

In Besiehung auf diese Beobachlutigen ßergmann's will ieh hier einstweilen 
nur erwiihnen, dass ich das Factische derselben ItereitK ebeiifalts im Frühjiihrc 1840 
und 1841 beobachtet hatte, sowie dnss der einzige Beweis, den man für die Zellennatur 
der aus der bis zu einem gewissen Grade gediehenen Theüung des Dollers hervor- 
gehenden Kugeln hat, und der einzige, den auch Bergmann beii)ringt, die Beobach- 
tung ist, dass, wenn diese Kugeln mit Wasser in Berührung kommen, sich anfangs 
mehrere kleinere, später sich vereinigende ganz durcbsictitige Blasen von dem Rande der 
Üotterkugcl erheben, die von einer durch das eingedrungene Wasser erhobenen und 
ausgedehnten Zellmembran herzurühren scheinen. 

Bald nachher hat Reichert, der schon früher die Zellen des Froschdotters be- 
schrieben halte, aus denen sich der Embryo nach vollendeler oder wenigstens schon sehr 
weit entwickelter Theilung bildet (Gntwickliingsleben, p. 5. u. folg.), seine Untersu- 
chungen über diesen Theüungsprocess selbst milget heilt (Mül ler's Archiv, 1841, 
p. 523.)- Das Resultat derselben ist, dass alle Ttieile oder Kugeln, welclie während 
des Tlieilungsprocesses zum Vorscheine kommen, ja auch sogar schon die ganze unge- 
iheille Dotterkugel eben so gut wie die .spater zur Bildung des Embryo zusammentre- 
tenden Elemente von einer eigenen feinen Hülle umgeben, also Zellen sind. Alle diese 
Zellen sind schon vor Beginn des Theilungsprocesses in einander elngeschachlelt , die 
später erscheinenden kleineren in die früher erscheinenden gröfseren, und endlich die 
zwei zuerst erscheinenden auch schon in der den ganzen Dotter bildenden Zelle, 
Der Tbeilungprocess besteht nur darin, dass diese eingeschachtelt schon vorhandenen 
und vorgebildeten Zellen frei werden oder geboren werden, indem die sie einschlie- 
fsenden Mutterzellen sich auflösen. So entstehen die beiden ersten Dotterzellen, indem 
die sie umschliersende, den ganzen Dotter umhüllende Mutterzelle sich auflöset. Indem 
dann die beiden freigewordenen Zellen dasselbe Schicksal triff), werden die in ihnen 
enlhallenen 4 nächsten frei, und so fort. 

Die Grunde, welche Reichert für diese Ansicht beibringt, lassen sich in Fol- 
gendem zusammenstellen: 

1) Schon bei der Bildung des Eies bemerkt man In der vorsichtig aus der Dot- 
lerhaul herausgelassenen Dotl^rmasse eigenthümliche Gruppirungen derselben, welche 
den Kenner sogleich au Zellenvegelation erinnern (p. 536). 

2) Später, ehe der Thcilungsprocess beginnt, bemerkt man schnn die oben von 
Bergmann erwähnten nachmals in den Dotterzellen befindlichen hellen Flecke, deren 
Verschiedenheit von den noch später deutlich als solche erkennbaren Zellenkernen 
Reichert für unwesentlich und sie selbst ebenfalls für Kerne erklärt (p. 527 — 529.). 

3) Dass die bei dem Thcilungsprocess erscheinenden Doltersegmente Zellen sind, 
wird, von einem gewissen Stadium ab, dadurch bewiesen, dass, wenn dieselben mit 
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Vasser in Uerühraog Lommet) , in Folge der Eiidosmose di« Zellmembran 
bei) wird. Üass dieses bei früher vorhandenen gröfseren DotlPrsegmeiilen nicht ge- 
schieht, sowie dass ni.iii ülierliaupt auch an dem noch iiiclil in der Theiluitg begrif- 
fenen Dotter die ihn bildenden eingescliachtellcn Zelten iiichl sieh), rührt davon her, 
dass auf diesen Stadien die die Dotleretemenle /.usainnienhallende Flüsslgkeil viel dün< 
Der und in gröfserer Menge vorhanden ist, a\s in späteren Stadien, wo sie coiisi- 
stenter, jene Elemente Inniger vereinigen wird. Daher zerllicrsei) die Dutternellen 
früher leichler als später (p. 533. n. 530.). 

4) Dass aber auch die ersten Produkte des Thellungsprocesses, wo man durch 

das 'Wasser die Zellniemhranen nicht darstellen kann, Zellen sind, wird bewiesen durch 

tine Im Momente der Ausbildung der ersten, ^.weiten, dritten etc. ilieilung allerdings 

immer geringem! Grade erscheinende, und bereits von v. Baer lenbachtele, shah- 

t lenlörmige Faltenliildniig an der Oberllliche der sich bildeuden Kugeln in der Hich- 

I tUDg der entstehenden Furche, Diese Fallen sollen durch die Spannung der Meni- 

r branen bei ihrer allmlibligen Trennung bedingt seyn (p. 534.). 

5) Auch die Erhaltung der Kugeln in ihrer eigeiilliiinili< hen Form, wenn man 
den Dotter in Säuren erhärtet, besveiset, dass sie von einer Membran umhiilll sind. 

6) Reichert will unter seinen Augen einige Male das Zerfallen grÜfserer Ku- 
I geln in mehrere kleinere erfolgen gesehen haben (p. 539). 

7) Halt Reichert das Zerliillen der gröfseren Dotlerkugeln in kleinere auf 
andere Weise für unbegreiflich und ebenso 

8) Die Annahme einer andern Bildungsweise der Zellen, als nach der Theorie 
von Schwann, für unstatthai't (|i. 524). 

Ich habe hier alle Gründe, welche Reichert für seine Ansicht beigebracht bat 
l'liesonders deshalb so genau zusammengestellt, weil ich nicht umhin kann, gegen seine 
ganee Verfahrungs weise hier zuerst lu protestiren und davor zu warnen. Alle Beob- 
achter, welche den Dotter des reifen und unreifen unbefruchteten Fro.«heies unter- 
sacht haben, .'ilimnii:ii darin überein, dass man auch bei der sorglälligslen und zütle- 
flten Üehoiidlung des.selben keine anderen Formelemente in ihm erkennen kann. aU 
kJeinste Molecule und mehr oder weniger viereckige kleine 1 .ifelchen. Nie hat irgend 
Einer je fioden können, dass diese In rundlichen Massen oder gar in Zellen einge- 
schlossen sich vorfanden. Audi Reichert selbst sagt (p. 5.29.): "Vergebens si;id die 
Bemühungen, unversehrte Dollerzellen (vor dem Furchungsprocess) zu erhallen, oder 
durch irgend eine Combinatlon der vorgefundenen fhalsachen wührend der Genesis 
des Dotters auf die innere Anordnung der üolterzellen zu schlielsen. » — Und dennoch 
trägt er lein Bedenken, diese Dotterzellen und ihre Anordnung auf das Iteslimmlesle 
festzustellen, und auf dieselbe die Erkl.irung eine.*« wichtigen organischen Processes r.u 
bnuenl lind %vurum dieses? Weil bei dieser Annahme eben die Erklärung dieses 
Processes dem Verslande sehr plausibel ist, und »eil sie In ein einmal vorgebildetes 
und eingebildetes Schema passt. Doch dieses Ist nicht d<9S Verfahren einer gerecht- 



rerligten Hypothese. Wir dürFeD vorhiiacieoe Thalsiichen uud Errahrangen lienalzen, un 
eine wahrschelDlIche Erkl:iruiig für eine Erscheinung zu geben, bei der uns unsere 
Sinne im Stiche lassen. In der Coniblnatiun der gegebenen Thnlsachen und einer solchea 
Erklüntng wird sich Scharfsinn und Talent oFI'enbaren Allein wir dürfen sie nicht ver- 
wenden, um eine unseren Sinnen geradezu widersprechende ErklHnnig der Erscheinung zo 
geben. Wissen wir nicht, wohin man auf diesem Wege der Naturforschung gelangt war? 
Wollen wir wieder zu demselben zurücklebren i' Wollen wir der Phantasie wieder freien 
Spielraum geben, uns in eine hulile nnd bodenlose .Sicherheit über Dinge zu fuhren, die 
wir eben noch nicht wissen, und sollen wir In diesem Verfahren wieder Genialität, Wilx 
und Scharfsinn bewundern? V\ir sind ollenbar in Gefahr, dass die wichtige und folgen- 
reiche Entdeckung der blntwicklung thierischer und pdanzlicber Bildungen aus Zellen uns 
auf einen sohhen Abweg lührl. Von der Wahrheit des Grundsatzes durchdrungen, will 
man denselben auch schon sugleich in allen Uetails durchgeführt sehen. IJie.<;es auf dem 
Wege der Deobachtung zu tliun, ist schwierig und langwierig. Man gerälh in Versu- 
chung, sie durch die Phantasie zu ersetzen. Barry uud lleichert scheinen mir dieser 
Versuchung unterlegen zu seyn, der Eine, Indem seine Phantasie seinen Sinnen geradezu 
nicht existirende Dinge untergeschoben, der Andere, Indem sie ihn wenigstens zur Voraus- 
setzung solcher gebracht hat, welche nicht sinnlich wahrnehmbar sind. Ich kann mich 
diesem Verfahren nicht anschJiefsen, auch auf die Gefahr hin, dass Andere scharfsichtiger 
und fernsichllger erscheinen. Bei dem eifrigsten Streben, den gewonnenen neuen Gedan- 
ken mit ausbilden und durchführen zu helfen, ist es mir doch eben so unmöglich, ihn 
bereits für durchgeführt und nur auf dem eingeschlagenen Wege für durchführbar zu 
halten, als einen anderen Weg als den der sorgialtlgsten und ruhigsten Beobachtung zu 
verfolgen, und lieber will ich mein zeltiges Nichtwissen eingestehen, als durch unbegrün- 
dete Hypothesen mir den Schein der vorausgeeilten Sicherheit geben. 

In Beziehung auf den speciellen Gegenstand ist es aber noch aufserdem nicht schwer 
darzulhun, dass die Gründe, welche Keichert zu seiner Hypothese geführt, sehr an- 
sicher sind. 

Ad 1. gehört es zu der gerügten Deberschreitnng, in jeder rundlichen Gmppimiig 
von Elementen eine Zelle zu wittern. Es müssen hierüber durchaus bestimmte Crlterien 
festgestellt und nachgewiesen werden. 

Ad 2. Ist es ebenso eine nur durch die Annahme, dass eine in vielen Fällen be- 
gründete Wahrheit immer wahr sey, unterstützte Behauptung, dass die In dem reifen 
noch nicht gefurchten Dotter und spater in den einzelnen Dotterkugeln bemerkbaren hellen 
Flecke Zellenkerne seyen , die also nach der Schwannschen Theorie von Zellen umgeben 
seyn müfsten. Vielmehr werden wir sehen, wie diese hellen Flecke auch noch aus gana 
anderen Gesichtspunkten betrachtet worden sind und betrachtet werden können. 

Ad 3. Halle ich den einzigen auf eine wirkliche Beobachtung gestützten Beweis so- 
wohl Bergmann's als Reichert's, dass jene Dotterkugeln des Froscheies Zellen seyen, 
well sich bei ihrer Berührung mit Wasser eine Zellmembran von ihnen erhebe, für durch-- 






aus unsicher. Ich hahe dieselbe Ersclieitiuiig ebenfalls sehr genau beobachtet. Haa stellt 
meist zuerst an einer Sieiie des Randes der Itcobachlelen Kugel ein kleines Segment eioer 
ganz hellen Blase hervortreten; dann an einer anderen, an einer, dritten und oft noch 
mehreren. Dann sieht man diese sich oft vereinigen, zuweilen alle, indem sie dann eine 
concentrische Blase um die Kugel bilden, zuweilen aber auch nur eine und die andere; 
taweilen bleiben sie aber auch unverschniülzen. Die hervortretenden Blascnsegnienle sind 
meistens nicht flache Bogcnabschnitte, sondern überschreiten sehr oft, che sie sich vereinigt 
haben, eine Halbkugel. Sie brechen das Licht sehr stark; kurz sie erschienen mir oft weil 
eher wie aus der Kugel hervorquellende Oellropfen, als wie eine von derselben sich er- 
hebende Membran. Und wenn ich nun gleich nicht laugnen will, dass das ganze Ansehn 
möglicher Welse auch durch eine solche durch Endosniose von Wasser erliobciic Mem- 
bran hervorgebracht werden kann, so glaube iili, dass dasselbe auch vollkomuien eben so 
gat erklärt werden könnte, durch die Annalmie, dass bei der Berührung und dem Ein- 
dringen des Wassers in die Kugel sich solche Felttropi'en aus derselben hervordrängen, 
die auch zusammenflicfsen und ein Conhnum nni die Kugel darstellen können. Ja ich will 
es nicht läugncn, dass Ich durch die Aschersonschen Untersuchungen auf den Gedanken 
gekommen bin, ob nicht diese Erscheinung wirklich mit der Bildung von Zellmembranen in 
Beziehung steht, und ob nicht, da wir spater deutliche Zellen In dem Froschdotter sehen, 
eben das allniähÜge Eindringen von Wasser und Eiweifs in den Dotier die Bildung von 
Zettmembranen um die gelhellten Dntlerelemente veranlassen könnte. Doch will ich auf 
diesen Gedanken keinen AYeitb legen, sondern habe ihn nur geäufserl, um zu zeigen^ dau 
die Erscheinung, welche man als llewcls der Existenz der Zellmembranen um die Dotier* 
kugeln betrachtet, auch noch eine andere Erklärung zulafst, und eben deshalb gar kein 
Beweis ist. 

Ad 4. Die Faltenbildung, welche die ersten Theilungcn des FVoschdotters begicilel, 
und die Ich ebenfalls sehr deutlich beobachtet und beachtet habe, Heise sich meines Er- 
achteus schon weit besser als die Wirkung der Umbildung einer Membran um die Dotler- 
thelle verstehen, als durch das Freiwerden zweier bhsiger Gebilde dadurch, dass ein sie 
einschliefscndes sich auflöset. Man sollte wohl eher das Gegenihell glauben. So lange sie 
angeschlossen wären, könnte ihre Hülle fallig, runzlig erscheinen, sobald sie aber frei 
rürden und sich ausdeluien könnten, würden diese verschwinden. Allein ich glaube auch 
I nicht, dass nur eine Umbildung einer Membran, eben so wenig als die Trennung zweier 
blasiger Gebilde, die Erscheinung erklärt. Wie viele andere Vorgänge könnten nicht noch 
dieselbe Wirkung hervorbringen, deren bewirkende Ursache wir nicht nothwendig wissen 
und kennen müssen. Wenn sich ihr daher auch eine Erklärung anpassen lässt, so ist «e 
noch kein Beweis Hir die Klchligkcil dieser Erklärung. 

Ad 5. Enthält gar keine Beweiskraft Wer sagt denn, dass die Sauren das Binde- 
miltet der Üotlerelementc zu einer Kugel verllü.<:sigen und auflösen müssten, so dass sie 
frei werden müssten:' Im Gegenihell, es tsl sehr wahr.scheiidich, da.ss die Säuren dieses 
•Bindemitlei zur Gerinnung bringen, und eben dadurch die Kugeln erhärten. Man lege üe 
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nur längere Zeit in Wasser, so wird man sie sich auflösen sehen, und zwar, wie ich 
hinzufüge, ohuc irgend ein Symploni ^on einem Gesprengtwerden einer Meiiihran und Frei- 
werden der von ihr umschlossenen Theile, sondern in der Erscheinung eines altniähügi 
Zerfliefsens. 

Mil Nro. 6. verhält es sich ganz andei's; ich habe fiir Reichert's Beohachlungeu 
dieselben Rücksichten wie für die meinigen, und ziehe es nicht in Zweifel, wenn er sagr, 
er habe unler seinen Angen grüfsere Kugchi in kleinere zerfyllen sehen. Allein das oWie« 
hat er nicht gesehen; man soUte aber glauben, er halle es sehen müssen, wenn es da- 
durch erbilgt, dass eine Membran sich aufgelöset und geplalzl, und dadurch die in ihr 
enlballenen Zellen frei geworden wären. Auch diese Beobachtung tässt noch viele andere 
Erklärungen zu, und kann daher einstweilen für keine ein Beweis seyn. 

Endlich 7 und 8. Werden von Niemandem ah Beweise, wenn schon als Ursachen 
der von Reichert aufgestelllen Hypothese anerkannt werden. Eben weil er keine Erklä- 
rung für die Üollertheiluug geben konnte, und weil er glaubt, dass die Sthwannsche 
Zellenbildungstheorle die einzige scy, wurde er zu seiner Erklärung gerührt, die des Be- 
weises enibebri. 

Ich habe Reichert's Ilypolhese über den Theilungsprocess des Dotlers so ausfuhr- 
lieb beleuchtet, theils der Wichtigkeil des Gegenstandes an uud Tür sich wegen, tbeils 
wegen der ganzen Richtung, die sich in derselben ausspricht, theils endlich desswegen, 
weil nichtsdestoweniger die Ärbeiteii Reichert's auf diesem Gebiete alle Achtung und 
Rücksicht verdienen. Wie sehr ihn aber dieses Mal eine vorgefassle Idee über das That- 
sächllche binausgeltihrl hat, das beweiset noch seine gänzliche Vernachlässigung des Keim- 
bläschens bei seiner Ansicht über die Bildung des Dulters. Wo sollte sich denn dieses 
in seineu ei ngesch ach leiten Zcllensyslem befinden ? und wie soll es die sicher beobachtelen 
Orlsveriinderungen bei einer solchen Anordnung der Dotterzellcn vornehmen? Auch halle 
ihn wie Bergmann der Gedanke wenigstens berühren müssen, was denn aus dem Keim- 
bläschen geworden ist, und ob ihm oder seinem Inhalte gar kein Antbeil an dem Thei- 
lungsprocesse zuzuschreiben ist. 

Die Berücksichtigung dieses Punktes Ist es aber, welche voi7.üglich Vogt's Unter- 
suchungen bei Alytes obstetricans auszeichnet. Zwar welchen die Angaben desselben über 
den Furchungsprocess des Dotters dieses Batracblers auf eine »urfallende und kaum glaub- 
liche Weise von Dem ab , was wir sonst über denselben bei allen anderen Thiereu ken- 
nen. Nach Vogt ist dieser Proccss bei Alytes nicht nur auf eine Hälfte des Eies be- 
schränkt, was auch anderswo vorkommt, sondern er soll auch gar keine durchgreifende 
Theilung der Dottermasse bewirken, sondern nur deren Oberfläche betreffen, und endlich 
durch Einscblagung und Faltenblldnng der Dotterbaut nach Innen her\'orgebrachl werden. 
Es soll nämbch dieser Furchungsprocess hier durchaus in keiner unnilllelbarcn Beziehung 
zu der Bildung der später vorhandenen und den Embryo aufbauenden Zellen sieben, m- 
dem diese erst, wenn die Furclmng gauz vorüber und der Dotter wieder glatt geworden 
ist, beg^DDen soll. In diesen Beziehungen würde Alytes von allen Thieren, an deren 
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Eieni der Furchungsproccss in neuerer Zeit beobachtet worden ist, abweichen. Denn wenn 
gleich die ersten Beobachter gleichfalls beim Frosche der Meinung waren, dass die ge- 
nannte Erscheinung keine Theilung, sondern eine bloüse Fjurchung sey, so haben sich 
neuere Beobachter sowohl bei wirbellosen Thieren, als namentlich beim Frosche sicher 
überzeugt, dass diese Furchen durchgreifen und eben Theilung bewirken. Dass die Dotter- 
baut nicht an ihr Theil nimmt, ist ebenfalls sowohl bei mehreren Wirbellosen ak auch beim 
Frosche gewiss. Endlich wenn auch die ans der Theilung sich entwickelnde Zdlenbildung 
noch nicht ganz erklärt ist, so ist es doch gewiss, dass sie sich unmittelbar an jene an- 
schlieCst Freilich behauptet Vogt, dass in letzter Beziehung bei Coregonns palaea nocb 
eine andere auffallende Abweichung Statt finde, dass nämlich bei diesem Fische dieZdien- 
bildung im Dotter der Furcbung oder Theilung derselben vorausgehe. Wenn es nnn in 
diesen Beziehungen wünschenswerth seyn durfte, Bestätigungen solcher Differenzen in ver- 
schiedenen Thierklassen und Arten zu erhallen, ohne dass dieselben wahrscheinlich sehr 
wesentliche Differenzen des inneren Vorganges bezeichnen, so ist dagegen Vogt's Mitthei- 
lung in Beziehung auf das Keimbläschen von gröCstem Interesse. 

Wir haben nämlich schon oben gesehen, dass er die mehrfachen sogenannten Keim- 
flecke des Keimbläschens als Zellen betrachtet, welche in der Keimbläschenzelle als Mutter- 
zelle eingeschlossen sind. Vogt überzeugte sich nun, wie alle anderen früheren Beobachter, 
dass das Keimbläschen, welches er bis hurz vorher mit Leichtigkeit aufgefunden und be<^ 
achtet hatte, nach dem Legen des Eies jedesmal verschwunden ist Dagegen gelang es 
ihm jetzt, die Keimfleckzellen in der Rindenschichte 'des Dotters zerstreut wieder auGnifin- 
den, die demnach durch Auflösen der Keimbläschenzelle frei geworden waren. Diese sei* 
ben Keimfleckzelleu aber beobachtete er später in den nach der Furchung entstehenden 
und entstandenen Zellen, in denen sie die Kolle eines Kerns zu spielen sdiienen; und 
wenn er daher gleich die Furchung des Deiters nicht mit dieser Zellenbildung in Znsam- 
menhang bringt, so glaubt er doch nachgewiesen zu haben, dass letztere dadurch erfolgt, 
dass sich um die Keimfleckzellen Gruppen von Dotterelementen anlagern und beide nun 
von einer Zellmembran umgeben, also Zellen um Zellen gebildet werden. Zugleich nimmt 
er aber auch noch aufserdenf an, dass sich auch ohne Concurrenz dieser Keimfleckzellen, 
oder ihnen ähnlicher neugebildeter, Zellen in dem Centnim des Dotters dadurch bilden, 
dass einzelne Massen der Dotterelemente geradezu von Zellmembranen ohne Concurrenz 
eines Kernes umgeben werden. 

Von diesen Untersuchungen Vogt's scheint mir die Ermittelung des Schicksales und 
der Bedeutung des Keimbläschens und der Keimflecke das bei weitem wichtigste Resultat 
zu seyn. Seinen übrigen Angaben fehlt offenbar ein innerer Zusammenhang, und wenn 
ich ihn gleich nicht tadeln will, dass er einen solchen, weil ihn seine Beobachtungen ihm 
nicht gaben, auch nicht durch die Phantasie supplirte, so möchte ich doch fast glauben, 
dass er mit Unrecht Verschiedenheiten in Vorgängen bei verschiedenen Thieren voraussetsi, 
die sich durch so viele Merkmale als einander wenigstens sehr nahe verwandt auszeichnen. 
Wie ich so eben sehe, hat Bergmiann (Müll er's Archiv. 1842. p. 92.) bereits einen Ver- 



geniachl, seraefriiTieren Angaben mit denen Vogl's in Vebereinslimniung zu ver- 
setzen, welche zu vcrinmheii Ich mich auch nicht enischlagen kann. Eine weitere und 
wesentliche Vermitllmig hierzu scheinen die Untersuchungen vnii Cagge bei Slroiigylus 
auricularis und Ascaris acuminala zu enlhallen. 

Ich habe schon oben erwähnt, d.iss auch bei diesen beiden lebendig gri) ilirendeii 
Eulozoen der Theüungsproccss des Dotters ihres Eies Statt findet, und aucli hier endigt 
derselbe damit, dass aus ihm die den Kürpor des Embryo unmittelbar zusanimen.setzeiiden 
Zellen hervorgehen. Auch bei den Eiern dieser Thiere verschwindet das Keimbläschen 
nach der l'ef'ruchlung. Dan« erscheinl aber in der Mitte des noch ungetlieillm Dotters 
eine kleine helle Zueile. Diese verlängert sich hierauf etwas, zieht sich in der Mille ein 
und hat die Form eines Biscuils. Eudlich wird sie in der Mitte gethellt und es entstehen 
so auR ihr zwei Bläschen, welche sich gegen die beiden Pole des etwas ovalen Dulters hin- 
begelien. Nun beginnt die Theilung des Letzteren, so dass jede Hallte eines der beiden 
ßläschen einschliefst, Sobald dieses geschehen ist, wiederholt sich derselbe Proccss mit 
dem Bläschen in jeder Hallte. Auch diese thelleti sich und ihrer Theltung fnlgl die aber- 
malige Thcilung des Dotters, (I. I. p. 10. §. IX. Fig 20 a. b, c. d. e.) und jeder Theil 
des Duttei's enthalt alsn immer ein snkhes kleines Itlaschen eingeschlossen. Bagge geht 
aut die Frage, ob diese Dolterlheile Zellen sind, gar nicht weiter ein; da er aber glaubt, 
dass nach der Befruclilung der ganze Dulter von einer eigenen Hülle eingeschlossen werde, 
welche früher nicht vorhanden oder wenigstens nicht sichtbar war, so nimmt er wahrschein- 
lich auch an, dass ein jeder Thell des Dotlers später eine solche Hülle besitze, also eine 
Zelle sey. Doch scheint ihn zu der Ami;ihiiie elnor besonderen Dittterhaut nur der Um- 
stand veranlasst zu haben, dass wie bei dem Kuninchenei der Dulter n.ich der ßefruclilung 
die innere Höhle des Eies nicht mehr ganz ausfüllt, und nun seine eigenen Grenzen zeigt. 
Wenigstens glebt er durchaus nicht weiter an, wodurch er sieh von dem Vorhandenseyii 
einer solchen Membran sonst überzeugt habe (cf. p, 9, ^. VI.). Ich habe micli darüber 
oben schon hinlauglich ausgesprochen. 

Wenn ich nun die Kesultale dieser Unlei-suchungeu von Bergmann, Reichert, 
Vogt und Bagge mit meinen oben iiiilgelheillcü iteobachlungen bei dem Kaninchenei zu- 
sammenhalle, so .scheint sich mir liir Letzteres in Beziehung au!' die an seinem Dotter 
während des Durchganges durch den Eileiter wahrgenommenen Theilungeii folgendes Er- 
gcbnifs herauszustellen. 

Ich habe schon oben meine Ueberzeugung ausgesprochen und begründet, dass das 
Keimbläschen, wenn das Ei den Eierstock verlässt, platzt »der sich aufloset, wenn gleich 
der Moment, wann dieses erfolgt, kein ganz beslimmter zu seyn scheint, ja ich es selbst 
für möglich halte, dass das Keimbläschen selbst zuweilen noch mit in den Elleiter über- 
geht und erst hier verschwindel. Dennoch habe ich es nie in einem in dem Eileiter be- 
findlichen nie mehr gesehen. Slalt dessen sah ich dann zuweilen im Inneren des Dotters 
einen helleren etwas kleineren Fleck, als ihn das Keimbläschen bildet, den ich mich bis 
jetzt Indessen vergebens bemühte deutlicher und gesondert für sich zur Ansicht zu bekum- 
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Bffi, TOD dnn irh aber gerade hierdurch auch noch die Gewissheit erhielt, dass er nicht 
d.is Keinihlaschen selbst isl. Dann treten in diesem Sindiiini jene heiden oben erwähnten 
Körner oder BIüscI>en an der OberflÜche des Dollers auf, denen Ich mich iiiflit enthallrii 
kaoD eine beslininite und wesentliche Bedeutung zuzuschreiben, da sie, wie irh bereits er- 
wähnte, auch bei dem Ilundeei auf diesem Stadium sich vorzufinden scheinen. DlL-rauf 
iängl die Thciluiig des Dollers an, und jeder in ZukuiiTt erscheinende Thcü hat in seinem 
Inneren einen ähnlichen hellen Fleck, wie ihn auch die ganze Dotterkugel kurz vorher zu 
enthalten schien. Er ist nur unter besonders begünstigenden Verhältnissen erkennbar, und 
selbst da, wo es mir gelang, ihn am genauesten zu untersuchen, war es mir nicht miig- 
lich, über seine Natur ganz ins Keine zu kommen. Er macht sich immer nur durch eio 
glänzend helles und durchsichtiges Ansehn bemerktich, und seine Gränzen werden mehr 
durch die ihn umgehenden Doli erkörn chen, als durch eine eigenthtimliche Begränzung z. B. 
durch eine Membran hervorgebracht. Ich konnte an diesen hellen Centrallheilen der Dol- 
lerkugelu nie weder eine Zellmembran, noch einen Kern erkennen, sondern das ganze An- 
sehen stimmte am meisten mit dem eines Fctitröpfchens iiberein , um welches die Dolter- 
kömchen herumgelagert waren. In dieser IJcschaffenheit stimmen diese hellen Punkte ganz 
niil denjenigen ühereiu, welche auch In den Kugeln des Froschdotters bemerkt werden, und 
welche, wie wir oben sahen, Vogt l'iir die Keimflecke des Keimbläschens und geradezu 
Tür Zellen hält; Ilergmant) schwankt, ob er sie Kerne oder Zellen nennen soll, und 
Reichert iieinit sie endlich geradezu Kerne. Wenn ich eine von diesen Bezeichnungen 
wählen mijsste, so würde ich der lelztcren den Vorzug geben, weil in der I hat auch an 
anderen Orten Zelleakernc vorkommen, die äufscrst hell und durehsichlig sind, und 
weil ich glaube, dass sie wirklich l'roducle oder Nachkommen eines Zeilenkenies, nämlich 
des Kemifleckes sind, über welchen Ich mich oben schon erklärt habe, wie ich ihn bei 
dem Säugelhiereie nach seiner physischen Beschaifenheil und Ansehn nicht für ein Bläs- 
chen oder eine Zelle hallen kann. Dennoch wünsche ich die Bezeichnung Kern Pur jene 
hellen l^cnlralthrile die Uullcrkugeln zu vermeiden, well man sich gewohnt hal, dieselben 
sogleich in Verbindung mit einer Zelle zu setzen, als für welche ich die Dolterkugel 
nicht anerkennen kann. 

Ich will daher lieber beschreibend als benennend zu Werke gehen , und meine An- 
steht über die Naiur der bclrenende» Tbcile so lange in Ungewissheil lassen , bis (ei-ncre 
Beobachtungen grüfserc SIcherlieil geben. Ich glaube nämlich ebenfalls, dass jene bellen 
Flecke Nachkommen des KeimOcckes des Keimbläschens sind. Wenn das Keimbläschen 
sich aufgeläset hat, so scheint der Kelrafleck, wahrscheinhch in Folge der Einwirkung de» 
männlichen Saamens, sich zu vergrüEsern und in einen helleren einem OeltrÖpFchen ahn- 
heben Körper umzuwandeln, daher in der Thal einem Bläschen dhnhclier zu werden Diese 
Umwandlung eines Zellenkernes in ein Fetibliischen ist keineswegs ohne Analogie. Schon 
Schwann nahm an, dass einzelne Zellenkerne Bläschen werden könnten, und Ueole sab 
den Keni einer Knorpelzetle in ein Feltbläschen umgewandelt (Allgem. Anatom, p. 154.). 
Oh der so veränderte Keimfleck sich nun jelzt von der Peripherie des Dotters, wo er sich 
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nach Auflösung des Kcinibldschens befinden ninsste, wieder in den Dotter zuriikiiieht, 
hier theill und beide Theile wieder an die Oberfläche zurückkehren, oder, was viel 
einfaiher und wahrscheinlicher Ist, gleich an der Oberfläche bleibend, sich in zwei 
Theile (heilt, kano ich deshalb nicht sagen, weil meine Beobachtungen hierüber nicht 
vullstnndig genug sind, und beide Ansichten möglich machten. Kurz ich glaube, dass 
die an der Oberfläche des Deiters erscheinenden beiden Körnchen oder Bläschen die 
beiden Theile und Nachkommen des Keimfleckes sind, um welche sich nun die Dotter- 
kürnchen in zwei Gruppen sammeln, wodurch ilie erste Thcilung der ganzen Dolter- 
masse hervorgerufen wird. Besonders bei dem Hunde glaubte ich zu erkennen, dass 
jene beiden Körnchen an der Oberflache der Dollermasse aus einem solchen helleren 
Körperchen bestanden, wie sie auch in den späteren Dotlerkugeln bemerkt werden, 
welche mit einer einlachen Schichte Dotierkörnchen besetzt waren. Durch die fort- 
gesetzte Ansammlung der DollerkÖrnchen um sie wird die früher einfache Dottermasse 
in zwei Theile zerlegt werden. Sodann tritt wahrscheinlich in jedem der hellen Cen- 
tral körperchen eine neue Theilung ein, der abermals eine neue Gruppirung der Dolter- 
konier um dieselben folgt, so dass nun im Ganzen vier Theile entstehen. Aus diesen 
4 entstehen auf dieselbe VN'^eise 8, und su fort. 

Es fragt sich nun, in welcher Beziehung sieben nun alle diese Vorgänge mit dem 
Zellenbildungsprocess und mit den über denselben aul'gesleltten 'Iheorien? 

Man wird mir wohl glauben, dass Ich so gut wie Andere geneigt bin und war, 
den ganzen Vorgang schon selbst ftir einen Zellenbildungsprocess zu hallen, und zu 
versuchen, ihn mit den bisher aufgestellten Theorien in Einklang zu bringen. Altein 
das Letztere erweiset sich zuerst sogleich als unausführbar. Will man nicht Reichert's 
ganz unzulässige Hypothese adoptiren, dass der Dotier ein System eingeschachtelter 
Zellen ist, die bei dem I heibingsproccsse desselben nach und nach frei werden, so 
enthält die Schwannsche Tlieorie kein Schema, wonach hier bei der Dottertheilung 
eine Zellenbildung erfolgle, selbst wenn man zugäbe, dass man es mit Zellen zu 
tliuQ hätte Bergmann und Vogt haben daher auch schon eben aus diesen Unter- 
suchungen ein neues Schema iiir die Zellenbildung aufgestellt. Dasselbe würde darin 
bestehen, dass sich ein Zelleiikern (der Keimfleck) in zwei Theile spaltete, und da- 
durch ein Zerfallen einer Mutterzelle (des Dotters) in zwei Tochlerzellen (die beiden 
bei der Theilung zuerst erscheinenden Dotlerliälften) herbeigeführt würde, und dieses 
sich Uliler Vermehrung und zugleich Verkleinerung immer neuer Zellen fortsetzte. Im 
Allgemeinen würde auch Nichts hindern, ein solches neues Schema (ur Zellenbildung 
aufzustellen, da wohl nichls gewisser Isl , als dass dieselbe nicht immer nur nach dem 
Schwannschen Schema erfolgt. Ich will nur dabei darauf aufmerksam machen, dass, 
wenn man wie Bergmann, VogI und auch Bagge ein solches Schema aufstellt, 
man sich ebenfalls auf Vorgänge bezieht, deren letztes Wie und Wodurch vollkom- 
men unbekannt ist. Was bewirkt die Spaltung des Kelmfleckesi* Welche Kraft und 
Wie bewirkt sie die Abschnürung und Zerlegang der einfachen Zellen in zwei? Das 
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sind Fragen, die Niemand lieanlworlen kann; und der Vorgang wird daher am Nirhis 
erklärlicher, wenn man Ihn in eine Zellentprminologie einkleide!. 

Ich sehe mich dnlier um so eher veraiihissl, nicht von dem strengen Wege licr 
Beobachtung und erfahrungsnialsigen BeweisfühiuDg abzulassen. Nun habe ich aber, 
wie ich glaube, oben schon hinlänglich ilargcthan, dass zuerst es unmöglich ist, eitieo 
solchen Beweis für die Existenz einn- besonderen Hülle des Deiters, gleichsam (lc5SCO 
Zellmembran, zu tiet'erti, und ich niuss wiederholt gegen die Annahme einer solchcu 
aus Gründen der Wahrscheinlichkeil und leichteren Verständlichkeit nach vorgefafsten 
Ansichten prolesliren. Der Dotter ist keine Zelle nnd die Zona eben so wenig, wie 
wahrscheinlich irgendwo die Dolterhaut, eine einfache Zellmembran. 

Eben so kann ich nach sorgPältiger Prüfung aller Tbalsachen mich nur d^iliin 
aussprechen, dass auch die '['heile und Kugeln des Dotters, welche durch den Ttiri 
lungsprocess erzeugt werden, nach allen uns zu Gebote stehenden Kennzeichen keine 
Zellen sind, d. h. keine umhüllende Membran besitzen. Meine Gründe sind fol- 
gende: 

1. Es ist zuerst unmöglich, bei der directen Beobachtung eine Zellmembran an 
ihnen zu entdecken. Wenn dieses nun auch überhaupt bei geliilllen Zellen schwierig 
ist, so muss ich dennoch bemerken, dass der Zelleniuhalt hier g»r nicht so dunkel 
ist , wie er bei anderen gerülllen Zellen »■Iien dir Beobachtung der Zellmembran un- 
möglich niachl. Ich habe diese Kugein aus dem Eie ausgetreten unter so günstigeu 
Verhältnissen lieobaihtet, dass es mir n<ich sonstigen vielfachen Erfahrungen gewiss 
möglich gewesen wäre, eiuc Zellmemliran zu erkennen, wenn sie vorhanden gewesen. 

2. Druck oder uberliuupt mechanisch einwirkende Einilusse lassen in ihren Wir- 
kungen auf die Dolterkugeln keine Zellmembran irgend wie erkennen. Bringt man 
die Kugeln unter das Compressorium, so sprengt sie der Druck nicht wie er eine 
Zelle sprengen würde, sondern tjuetscht sie allmählig breit. In viel Flüssigkeit suspen- 
dirl, oder beim Vorhandenseyn nur einer geringen Menge derselben, so dass sie sich 
durch ihr Gewicht breit auf die Glasplatte auflegen, oder in ihrem Verhallen unter- 
einander und gegen einen sonst ^Viderstand leistenden Körper, verhallen sich diese 
Kugeln nie wie Zellen, sondern »vic rundliche Massen eines gallertartigen nachgiebigen 
Sloites, dessen Elemente entweder durch sich seihst oder durch ein zähes Bindeniitlcl 
vereinigt sind. 

3. Auch chemische Einflüsse lassen an diesen Kugeln nie eine Spur einer Zell- 
membran zum Vorschein kommen. Ich habe oben schon bemerkt, wie unsicher der 
Beweis für das Vorhandenseyn einer solchen Zellmembran an den Kugeln des Frosch- 
dotters ist, den man aus der Einwirkung des Wassers auf sie entnomnu-n hal. AI- 
lein wenn wir diesen Beweis auch gelten lassen wollten, so findet er doch hier bei 
diesen Kugeln des Dollers des Säugeth.ereles keine Anwendung; denn das Wasser 
erhebt von ihrer Oberfläche keine Spur einer Membran oder Blase. Vieinjehr wenn 
sie längere Zeit mit Wasser selbst noch in der Zona eingeschlossen in Berührung sie- 



hen, so Eerlüefseii sie allmnhlig, wobei man elienfnlls itie eine Ersclieinun^, wie z. B. jencti 
plöulichcn Ruck In der ganzen Masse sieht, welchen man sonsl olY wahrnimmt, wenn 
eine Zellmembran sich auflöset. — Eben so ist ilie \\ii'kung der Essigsäure auf diese 
Kugeln diirch.tu8 eine andere als sonst auf Zellen. Dieselbe bringt Itekannilich in der 
Regel bei allen primären Zellen eine Aufhellung des Inhaltes, ein Deutlicherwerden 
des Kernes und eine Auflösung der Zellmembran hervor. Nichts der Art bemerkt iiiaD 
an den Dutlerkugeln, Sie werden nicht durchsichtiger, sondern gegentbeils dunkler, 
indem sie sich zusammenziehen. Ebenso wird der scheinbare Krni mehr nndeutlich, 
und man sieht nichts, was auf eine Auflösung einer Zellmembran hindeutele. 

Aus diesen Gründen kann ich die bei der Theiluiig des Dotters des 
Kanincheneies während seines Durchganges durch den Elleiter erschei- 
nenden Kugeln keine Zellen nennen, und in dem ganzen Vorgänge kei- 
nen Zellen bildu ngsproccss erkennen Dieses deshalb thun zu wollen, damit 
die Sache dann probabler und erklärbarer klingt, obgleich sie es nicht wirklich ist, 
weil man nicht verstehen kann, welche Ursache ei[i solches Zerfallen sowohl der wahr- 
scheinlichen KeimOeck-Nachkommcn als der Doltermasse hervorbringt, scheint mir dem 
Geiste einer klaren und nüchternen Naturl'or.schung widersprechend und der wün- 
schenswert den Entwicklung der so folgenreichen Zellentheorie sehr nachtheilig zu seyn. 
Niemand wird schneller bereit seyn, in dem ganzen Vorgange einen Zellenl)ildungs- 
process zu erblicken, als ich, sobald irgend Jemand dafiir die bis jetzt durchaus feh- 
lenden Beweise einer Jedermann zugänglichen erfahrungsmäfsigen Beobachtung geben 
wird. So lange erblicke ich lieber in diesem Theilungsprocesse des Dotters einen 
Vorgang sui generis, der, wie die Folge lehrt, eine' Einleitung zur Bildung wahrer 
Zellen zu seyn scheint. — Auch sind ja solche Conglomoratc von Element.irkörnchen, 
wie sie hier die Dotterkugehi darstellen, gar nicht selten. Sie finden sich im Eiler 
und plastischen Exsudaten, und bilden hier Oluge's EntzUndungskugeln ; Valentin 
sah sie in einem sogenannten Kröpfe, Müller in Krebsgeschwülsten, Gerber in patho- 
logischen Cysten; in der Milch bilden sie die sogenannten Colostrum-Kcirperchen, und 
ich habe dergleichen Öfter in pathologischen Geschwülsten gesehen. Vergl. darüber 
Henle's Allgeni. Anatomie, p. 161. — 

So gelangt nun das Ei des Kaninchens, noch in dem Zerlegungsprocesse seines 
Dotters in immer kleiner werdende Kugeln begriffen, von einer starken Eiweifsschichle 
umgeben, aus dem Eileiter in den Uterus. Zu seinem Durchgange durch den Ei- 
leiter scheint dasselbe nach den übereinstimmenden Beobachtungen von De Graaf, 
Crulkshank, Coste, Wharton Jones, Barry und mir ziemlich constant S'/j Tag 
zu brauchen, so dass es am Ende des dritten, Anfangs des vierten Tages nach der 
Begattung im Uterus zu erwarten ist. — 

W'as endlich die das Forlrücken der Eier im Eileiter bewirkenden Kräfte be- 
Iriin, so glaube ich, müssen hier auch wieder vor Allem die Coniractionen des Eilei- 
ters berücksichtigt werden, welche ich öfter bei lebend geöffneten oder so eben ge- 
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tödteten Thieren sehr lebhaft erfolgen sah. Freilich ist es dann nothwendig, eine 
omgekehrte Richtung dieser Contractionen von den früheren, die den Samen nach dem 
Eierstocke fahrten, anzunehmen. Indessen ist doch auch eine solche Veränderung der 
Bichtung peristaltischer Bewegungen nicht ohne Analogie, z. B. an der Speiseröhre der 
Wiederkäuer. Zweitens können nun hier mit Recht die Wimperbewegungen des 
Cylinderepithelimus der Schleimhaut der Eileiter in Anschlag gebracht werden« deren 
Richtung in der That, wie ich schon oben bemerkte, von dem Eierstocke gegen den 
Uterus hin ist. Sie sind hinlänglich kräftig, um so kleine Körper, wie die Säugethier- 
weiter zu fordern. — 



Viertes Kapitel. 



Von der Entwicklung des Kanin cheneies im Uterus bis zum Auf- 
treten des Embryo. 



i^äugethiereier aus früher Zeit im Uterus, noch ehe ein Embryo erkennbar war, haben 
fast alle Beobachter, welche sich mit diesem Gegenstande beschäftigten, gesehen und be- 
schrieben. Fast einstimmig beschrieben sie dieselben als sehr kleine wasserhelle Bläschen* 
die aus zwei Hüllen gebildet seyen; wie sie aber zu dieser Beschaffenheit kommen, was 
diese beiden ineinander eingeschlossenen Bläschen bedeuten, wie sich der später erkennbare 
Embryo zu ihnen verhält, darüber gaben nur Wenige irgend einen AuCschluDs, und es 
haben sich deshalb darüber auch die verschiedensten und irrigsten Ansichten verbreitet. 
Ich will indessen genauer jetzt nur noch auf diejenigen meiner Vorgänger Rücksicht neh- 
men, welche sich speciell mit dem Kanincheneie beschäftigten, und von den Untersuchun- 
gen der Uebrigen nur das hervorheben, was besonders wichtig auf die Entwicklung der 
ganzen Lehre eingewirkt hat. 

De Graaf (a. a. O. Cap. XVI. p. 307.) beschrieb zuerst die Eichen des Kaninchens 
bald nach ihrer ersten Erscheinung im Uterus am Ende des dritten Tages als kleine, voll- 
kommen wasserhelle und völlig frei liegende Bläschen, an welchen er schon zwei Hüllen 
erkannte, welche anfangs dicht aneinander lagen, sich dann aber voneinander trennten und 
entfernten. Diese Eikenntniss zweier Hüllen verschaffte ihm wahrscheinlich schon die An- 
wendung des Wassers, in welchem sich durch Wirkung von Exosmose eine Trennung 
beider Bläschen, durch Zusammenfallen des Inneren, entwickelt. De Graaf sagt dieses 
zwar nicht ausdrücklich, allein er bemerkt p. 307: »Haec quamvis incredibilia, levi tamen 
industria nobis demonstratu facillima sunt. In den folgenden Tagen, bis zum 7ten, sah er 
die Eier beträchtlich, nach seinen Abbildungen bis auf 3Va P. L. in derselben Beschaffen- 
heit fortwachsen, und noch immer frei im Uterus. Am 8ten und 9ten Tage war es ihm 
nicht mehr möglich, die Eier unverletzt aus dem Uterus heraus zu bekommen; sie enthiel- 
ten noch immer eine wasserhelle Flüssigkeit, in welcher am 9ten Tage »nubecula quaedam 
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rara et exiUs innatare conspiclebatur ^ und am lOten Tage endlich »rüde mucllagineam 
embryonis rudimentum velut vermiusculus delitescebat.'^ 

Hiermit stimmen wesentlich die Beobachtungen von Cruikshank überein. Er sagt 
nur noch in seinem neunten Versuche, dass er bei Eichen, die volle sechs Tage alt waren, 
und aas einer doppelten Blase bestanden, an einer Seite einen Fleck bemerkte, den er fiir 
den Ort hielt, wo sich die Eier an die Gebärmutter befestigen wollten. Ebenso steht er 
nicht an, diese beiden Blasen wieder Chorion und Amnion zu nennen, worin ihm leider 
Viele bis auf unsere Tage nachgefolgt sind, ohne sich darum zu kümmern, was aas der 
schon an dem Eie im Eileiter von ihm angenommenen Allantois geworden sey. Er er- 
kannte ferner den Embryo bereits am achten Tage, indem er einen Tropfen Weinessig 
auf das Ei fallen liefs. Eine genauere Beschreibung der von ihm gesehenen Eier vermisst 
man aber durchaus. 

Die Untersuchungen von Prevost und Dumas betreffen vorzüglich nur das Hundeei; 
doch sagen sie, dass die Eier des Kaninchens sich eben so verhielten (Ann. des sc. nat. 
Pr. Serie Tom III. p. l3l.), und ich will deshalb aus denselben vorzüglich das Resuhat 
hervorheben, dass ihre Untersuchungen darzuthun schienen, dass sich an dem Eie der 
Säugethiere ein ähnlicher Fruchthof bilde, wie man ihn von dem Vogelei kannte, so wie 
dass die erste Spur des Embryo ein Streifen in diesem Fruchthofe sey, den man ebenfalls 
bei dem Vogelei den Primitivstreifen nach v. Baer genannt hatte, dass diese Untersuchun- 
gen daher bereits eine grofse Analogie zwischen der Entwicklung des Vogel- und Säuge- 
thier-Embrj'-o's ahnen lielsen. 

Auch V. Baer hat sich leider gerade mit dem Kanincheneie aus früher Zeit wenig 
beschäftigt. Indessen sind seine Untersuchungen bei anderen Thieren zu wichtig, als dass 
ich ihre Resultate nicht auch hier hinzuziehen müsste. Von den zwei Bläschen, aus welchen 
auch er das Ei im Uterus bestehen fand, betrachtete v. Baer das äufsere aU die Hülle 
des Eierstockeies, als die Zona pellucida, und nannte dasselbe jetzt Membrana corticalis 
oder auch Chorion, da er die Entwicklung von Zotten auf demselben beobachtet zu haben 
glaubte. Später, nachdem er gefunden, dass das Ei des Schaafes und Schweines sich im 
Uterus mit einer Eiweifsschichte umgiebt, wurde er hierüber auch für Hund und Kanin- 
chen zweifelhaft, wo er indessen nichts der Art gesehen hatte. Sollte sie sich finden, so 
würde sie, meint er, vereinigt mit der Zona die äufsere Eihaut darstellen. Das innere 
Bläschen betrachtete er als aus Verflüssigung der Dotterkörner während der Entwicklang 
entstanden, und nannte es Anfangs Dotterhaut, Membr. vitellina, und einen an einer Stelle 
desselben beobachteten dunkleren Fleck hielt er Anfangs für das Analogon der Keimhaut 
des Vogeleies, Blastoderma, welche bei der weiteren Entwicklung wahrscheinlich den Dot- 
ter und die Dotterhaut umwachse, und sich mit letzterer verbinde, während sich der Em- 
bryo in ihrer Ebene entwickle, wodurch sie selbst dann zur Nabelblase werde (Epistola 
p. 10. u. 23.). Später änderte er seine Ansicht dahin, dass er das ganze innere Bläschen 
als die Keimhaut betrachtete, welche schon von Anfang an als Blase gestaltet sey (Heu- 
singer's Zeitschrift. U. p. 174. Entwicklungsgesch. U. p. 184.). Den dunklen Fleck in 
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üeoiselben, den er anfangs rund, spater langticli sah, erkannte er als den Orl, wo 
sich der Embryo auf eine ganz ähnliche Weise, wie der Vogelenibryo, aus einem 
Primilivslreifen entwickelt (Entwicklnngsgesch. II. p. 189. p.}. Er sagt ferner, freilich 
auf eine sehr kurze und unbefriedigende Weise, dass sich der Keim auf ähnliche 
Weise wie bei dem Vogelel in zwei Blälter, ein animalisches und vegelalives, spalte, 
und gründet darauf auch seine ganze Darstellung der Entwicklung des Embryo (Eni- 
wickitingsgesch. II. p. 192. r. u. 208. z.). Allein mau erbillt keine Gewissheit, ob 
diese Angabe Resultat direcler Beobachtung, oder nur ein Scblufs aus der sonst sich 
überall kundgebenden Analogie zwischen Vogel- und Säugethierei ist. 

Zunächt hat hierauf wieder Coste selbsisländige Untersuchungen bei Hunden 
und Schaafeu und vorzüglich Kaninchen angesicllt. Auch er sah und beschrieb die 
Kichen zuerst als wasserhelle aus zwei ineinander eingeschlossenen Hüllen bestehende 
Bläsclien. Da er das Keinibläs<^hen drs EierstocLeies entdeckt hatte, so glaubte er 
anfangs, das innere Bläschen im Uterusei sey das vergrüfserte Keimbläschen (L'Instilut. 
1833. Nro. 202. und 217.). Später hat er diese Ansicht nicht nur zurückgenommen 
(Recherches p. 30.), sondern sogar geleugnet (Embryogenie p. 109. Note), An letz- 
terem Orte betrachtet er die äufsere Hülle des L'teruseies als die unveränderte und 
nur gewachsene Zona pellucida des Eierstockeies, die er deshalb auch hier schon Dot- 
Icrhaut, Membrane vitelllue, nannte. Die innere erklärt er für ein Produkt der Ent- 
wicklung (die ihm übrigens ganz unbekannt gebliehen) und nennt sie Keimhaut, Mem- 
brane blaslodermique. Am siebenten Tage bemerkte er an iclzterer den von Cruiks- 
hank schon am sechsten gesehenen Fleck und nannte ihn Tache cmbryonnaire, weil 
von ihm die Entwicklung des Embryo ausgehe. Bei der allgemeinen Exposition der 
Entwicklung des Säugetbiereies sagt er sodann in seiner Enibryogenie, dass man die 
Keiniblase als aus zwei Blättern zusammengesetzt betrachten müsse. Damit man den 
Grad der Sicherbeil dieser Angabe richtig beurtheilen könne, lasse ich hier alles das- 
jenige mit seinen eigenen AVorlen folgen, was sich in dem genannten Werke über 
diesen Gegenstand findet. Pag. 113. heifst es: «Mainlenant, disons que la vesicule 
blastoilermique doit etre considcrce comme formee de deux couches principales ou es- 
sentielles, une externe et l'aulre interne, et d'un feuillet accessoire enveloppanl cette 
demiöre. L'observalioa dlrecle, it est vrai, ne peut pas demontrer cette stratification, 
surtout sur un aussi petit objet que l'oeuf immcdiatcnieol apres son arrivee dans 
l'uterus; mais on petit plus tard il a ete en notre pouvoir, de constater ce fait: 
d'ailieurs, s'il est vrai que l'on puisse deduirc la slruclure primitive d'un corps des 
resultats que fournit ce memo Corps en se developpant, nous disons, que la vesicule 
blastodermique est composec de trois feuillets, ce que nous demontrerons tont ä I'heure.« 
Bei der besonderen Darstellung der Entwicklung des Kaniucheneies sagt Coste p. 460.: 
"A cette epoque aussi (am 7ten Tage), on peut, non sans bcaucoup de difficultes 
toutefois arriver a dcmontrer, ce qui lout a I'heure sera plus evident encore, que la 
tache cmbryonnaire peut se decomposer en deui feuillets concenlriques, qui peuvent se 
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poarsoivre jusque dans presque toute Petendue du blastoderme, qui est par conse- 
qaent, comme nous l'avons etabli, forme lul m^me de deux couches comme la lache 
embryonnaire avec laquelle il se continae/< Von der Tache embryonaire sagt er sodann 
p. 114, dass dieselbe anfangs rund, dann eliptisch und dann guitarrenförmig werde, 
worauf dann bald Kopf- und Schwanzende des Embryo in ihr erkannt werden könne. 

Man sieht leicht ein, dass sich bei allen diesen Angaben noch eine wesentliche 
Lücke zwischen dem Stadium der Entwicklung der Eier, auf welchem wir sie oben 
am Ende des Eileiters verlassen haben, und der Beschaffenheit, in welcher sie hier 
geschildert werden, findet. Hier ist es auch wieder nur Barry, dessen Untersuchun- 
gen gerade diesen Zeitraum vorzugsweise treffen, und abermals an einer sehr grofsen 
Anzahl von Eiern, nicht weniger nämlich als 236, angestellt worden sind. Seine 
Beobachtungen betreffen meistens Eier von V^ — V2 P. L. im Durchmesser, wo diesel- 
ben erst eben in der Form zweier ineinander steckender Bläschen aufzutreten anfan- 
gen. Ueber gröfsere und spätere Eier berichtet er nur Einzelnheiten. Dieses und eine 
wohl nur unvollständige Kenntnifs der Entwicklung des Yogeleies und der durch sie 
bekannt gewordenen Gebilde, sind wahrscheinlich die Ursachen, weshalb man leider 
diesen Untersuchungen Barry 's nur einen geringen Werth beilegen kann, weil sie 
vielfache Verwechselungen enthalten, und deshalb auch in sich unklar und verwirrt 
sind, so dass es ganz unmöglich ist, seine Meinung herauszubringen und aufweine 
kurze und verständliche Weise wiederzugeben. Als Gesammtresultat scheint er durch 
seine Untersuchungen darthun zu wollen, dass sich der Embryo auf eine ganz andere 
Weise bei dem Säugethiereie als bei dem Yogeleie entwickle; dass es bei jenem keine 
Keimhaut gebe und keine Blätter derselben, in welchen sich der Embryo bilde, und 
dass derselbe in seinen wichtigsten Rudimenten und mit denjenigen Bildungen, die man 
Primitivstreifen, Seröses, Schleim und Gefäfsblatt der Keimblase, Amnion und Nabel- 
blase genannt habe, schon lange vorher vorhanden seyn, ehe man sie nach den früheren 
Beobachtern vermuthen konnte. Denn wenn diese Alle die ersten Spuren des Embryo 
und jener Bildungen erst bei 5-— 6 Linien grofsen Eiern sahen, so beschreibt er dieselben 
alle schon bei Eiern von % — % P. L. und lässt namentlich den Embryo selbst sich 
aus jener eliptischen Zelle zwischen den Dotterkugeln entwickeln, von deren Daseyn 
ich mich schon im Eileiter nicht überzeugen konnte. Seine meisten übrigen Angaben 
sind zwar auf ganz richtig beobachteten, aber falsch interpretirten Einzelheiten begrün- 
det, welche ich deshalb auch unmöglich in einem verständlichen Zusammenhange hier 
wiedergeben, sondern mich allein bei der nachfolgenden Darstellung meiner Beobach- 
tungen auf sie beziehen kann. Es ist zu bedauern, dass Barry seine Beobachtungen 
auf Eier über ^/2 P. L. fast gar nicht ausgedehnt hat; er hätte sich dabei von dem 
Irrthume seiner Interpretationen nothwendig überzeugen müssen. 

Ich habe der Untersuchung dieses Stadiums der Entwicklung des Kanincheneies 
von seinem Eintreten in den Uterus bis zur Erscheinung der ersten bestimmten Spur 
eines Embryo in dem sogenannten Primitivstreifen abermals alle mögliche Aufmerksam- 



keit gewidmet. Es ist mir gelungen, mehr als 70 Eier ans diesem Stadium xq nnler- 
suclicn. Allein die Veränderungen erfolgen hier so schnell, und die Schwierigkeiten 
des AufOndcns und der Behandlung der Eier sind hier so grofs, dass ich schwerlich 
eine hinreichende Folge von Geob.ichlungen in dieser Zahl hälfe machen können, wenn 
ich nicht auf deo Gedanken gckonimeu wäre, die beiden Uteri ein und desselben 
Thieres zu zwei auf einander folgenden Untersuchungen zu benutzen, Wenn ich die 
Eier in dem Uterus auf einem bestimmten Stadium erwarten kann, so schneide ich 
dem lebendet) Thicre, nach Unterbindung des Mesonietriums und Uterus oben und 
unten den einen Uterus aus, was in Zeit von wenigen Minuten, ohne irgend einen 
Blutverlust und ohne irgend betrüchlliche Schmerzen geschehen ist. Ich untersuche 
dann die Eier und lasse mich durch ihre Beschaffenheit zu der Zeit heslimmen, wann 
ich auch den anderen Uterus mit oder ohne Todtung des Tliieres untersuche. Da die 
Eier zu gleichen Zeiten auf beiden Seiten meistens ganz gleich weit entwickelt sind, 
so erhalte ich hierdurch eine Sicherheit in der Successlon der Erscheinungen, wie sie 
sonst wohl auch mit Aufopferung einer viel gröfseren Zahl von Thieren nicht zu er- 
langen wäre. Die Schwierigkeilen, die sich im Einzelnen der Untersuchung cnlgegen- 
stcllen, will icli bei den einzelnen Beobachtungen erwähnen. — 

Das Ei hat zuerst hoch oben in dem Uterus, gleich nachdem es aus dem Eileiter 
getreten, noch fast ganz das Ansehn wie in dem Eileiter, und Ist wegen der glän- 
zenden Beschaffenheit seiner Eiweifsschlchte ziemlich leicht zu finden, obgleich schon 
schwieriger in dem weiten Uterus als In dem Eileiter. Auch ist man zu seiner Auf- 
Gndung allein »n seine Augen oder an die Methode des Abschabens der Schleimhaut 
des Uterus gewiesen, da der Uterus nicht durchsichtig genug ist, um Ihn bei durch- 
fallendem Lichte zu untersuchen, und die Loupe zum Aufsuchen bei auffallendem Lichte 
wenig günstig Ist. 

So fand ich bei einem Kaninchen am l9.JuIi 1840 sechs Eier ganz hoch oben im 
Uterus an der Insertion der Eileiter dicht bei einander, welche noch ganz den Elerstock- 
eiern glichen. Sie waren von einer starken Eiweifssclilchle umgeben, in welcher sie 
0,0136 — 0,0148 P. Z. niafsen. Von dieser unterschied sich die mit Saamenfaden be- 
deckte Zona noch ganz deutlich, in deren Durchmesser die Eier 0,0066 — 0,0071 P. Z. 
besafsen. Die Zona selbst war gegen 0,0009 — 0,0010 P-Z. dick. Das Innere der Zona 
war fast ganz von Dotterkugeln ausgefüllt, die 0,0005 — 0,0009 P, Z. im Durchmesser 
hatten (Tab, IV. Fig. 30.). Letztere waren blasser, als sie im Eileiter erschienen, 
wahrscheinlich weil sie kleiner geworden, mehr Flüssigkeit aufgenommen und die Dot- 
terkörnchen dadurch mehr verlhellt waren. Nachdem ich sie durch Oeffnen des Eies 
mit der Nadel aus demselben hatte austreten lassen, erkannte ich wieder in mehreren 
einen helleren Fleck, Von einer gröfseren ellptlscben Zelle mit einem bellglanzenden 
Kerne, wie Barry sie anglebt und abbildet, sah ich nichts. 

Gleich darauf, wenn die Eier ebenfalls noch ganz oben im Uterus und diclil bei 
einander sieb befinden, haben sie ein scheinbar sehr verändertes Ansehn, welches ich mir 
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Anfangs gar nicht erklären konnte. Sie haben dann zwar ebenfalls noch eine ebenso starke 
Eiweifsschichte : auch die Zona ist noch unverändert, allein der Dotter erscheint ganz 
anders. Man sieht bei ganz frisch aus dem Uterus genommenen und ohne Zasalz 
untersochten Eiern keinen in Kugeln zerlegten und einer Maulbeere ähnlichen Dotter 
mehr, sondern letzterer erscheint ganz gleichförmig feinkörnig, füllt die Zona ganz aus, 
und %vurde dem Dolter eines Eierstockes ganz ähnlich seyn, wenn er nicht viel blasser 
und durchscheinender wäre. Vergebens sucht man bei irgend einer Stellung des Mikros- 
kopes einen Kugel- oder Zellcnbau an ihn zu ermitteln. Setzt man aber nur irgend 
eine Flüssigkeit zu, so sieht man meistens nach einiger Zeit die Dottermasse sich zu- 
sammenziehen, und nach und nach kommen die aus früheren Beobachtungen bekannten 
Dotlerkogeln wieder vollkommen deutlich und scharf getrennt zum Vorscheine und bil- 
den eine maulbeerffirmige Masse. Man überzeugt sich auf diese Weise, dass das frü- 
here gleichförmige Ansehn nur dadurch entstanden war, dass die Dotterkugeln bei der 
Zunahme ihrer Zahl und durch aufgenommene Flüssigkeit angequollen, das Innere der 
Zona jetzt so ausfüllten, dass sie sich dicht an deren innere Oberfläche und auch ge- 
gen einander angedrängt hatten, so dass sie nicht mehr von einander unterscheidbar 
waren. Wird ihnen aber durch eine zugesetzte Flüssigkeit durch Exosmose etwas von 
ihrer eigenen Flüssigkeit entzogen, wobei sich auch wohl die Zona etwas ausdehnt, 
so contrahiren sie sich wieder, wie sie auch früher unter ähnlichen Umständen thaten, 
tirid erscheinen nun wieder in ihrer früheren Form. Da mir der Zufall gerade sehr 
viele Hier von dieser Beschaffenheit in die Hände führte, so überzeugte ich mich von 
diesem Verhältniss ganz sicher auch noch dadurch, dass ich mehrmals Eier sah, ivo 
die Kugeln noch eben von einander zu unterscheiden waren, aber schon anfingen, sich 
gegen die Zona und gegen einander anzudrücken. Solche Eier waren einige Male mit 
anderen in derselben Beobachtung, bei welchen dann das ganz gleichförmige Ansehn 
durch stärkere Andrängung der Kugeln aneinander und an die Zona schon ausgebildet 
war. Die Eier sind auf diesem Stadium gewissermafsen in dem Zustande, in welchem 
sich das Froschei befindet, wenn durch die fortgesetzte Theilung seine Oberfläche wie- 
der glntt geworden ist. Barry hat gar keine Abbildung von diesem Stadium der 
Kier gegeben, wahrscheinlich weil er sie immer schon mit irgend einem Zusätze unter- 
stichle, durch welchen bereits eine Contraction der Dotterkugeln hervorgebracht war. 
Ich habe Fig. 29. ein solches Ei, wie es ganz frisch aus dem Uterus genommen ohne 
Zusatz, und Fig. 30., wie es nach einiger Zeit mit wässerigem Eiweifs in Berührung 
erschien, abgebildet. Die Gröfscnverhältnisse waren folgende: Durchmesser in der 
Kiweifsscbicbfe 0,0130; Durchmesser in der Zona 0,0065; Dicke der Zona 0,00065. 
Ein anderes Mal waren sie 0,0150 Durchmesser des Eiweifses; 0,0070 — 0,0066 Durch- 
iMifSser in der Zuna. Am meisten variirt die Dicke der Eiweifsschichte; ebenso ist 
Mi^t die llicLe der Zona verschieden, während der Durchmesser in der Zona ziemlich 
mn(^iM9$i ist und bis jetzt erst wenig zugenommen hat. Auch die Stelle, an welcher 
mBn iki$ liirsebafTene Kier findet, ist verschieden, nicht immer nur ganz hoch oben im 



Uterus, sondern mancliDial auch scbon weiter in ihm nach ahwärls. Uehrigens glaube Ich 
(las Ansehn der hier heschriebenen Eier nbcrniiils als einen Beweis betrachten zu kön- 
ne», Jass die aus der Theilung des Dotlers hervorgehenden Kugeln keine Zellen sind. 
Bei ihrer Abplattung gegen die innere Flache der Zona und gegen einander würden 
die Zellmembranen, wie dieses sonst immer der Fall ist, gewils in feinen scharfen 
Conturen slthlbar werden. Dieses ist hier nicht der Fall, wie es auch nicht zu seyn 
braucht, wenn man sich Kugeln von einem weiclien gnllcrlartigen Material gegenein- 
ander gedrangt denkt. 

Auf dem nächsten Stadium Iiat sich dieses wesentlich veränderl. Die Eier sind 
im Ganzen den vorigen noch sehr ahnlich, ja sie finden sich mit diesen in einer und 
derselben Beobachtung. Die Schichte Eiweifs ist noch vorbanden, ebenso die Zona, 
die Gröfse der Eier ist fast dieselbe. Allein statt des gleichförmigen Ansehens des 
Inneren des Eies, bemerkt man jezt, wenn man das Mikroskop auf seine Oberflache 
scharf stellt, das Ansehn deutlich luiif- oder sechseckig gegen einander abgeplatteter 
und gegen die innere Fläche der Zona angedrückter, mit einem blassen feinkörnigen 
Inhalte gefüllter, und einen sehr bellen, im frischen Zustande gar nicht bemerkbaren 
Kern besitzender Zellen. Dabei schimmert an irgend einer Stelle eine dunkle kuge- 
lige Masse im Inneren des Eies undeutlich durch (Fig. 31.). Stellt man nun das Mi- 
kroskop tiefer, so dass man nun den gröfsten Durchmesser des Eies deutlich sieht, die 
Oberfläche nicht mehr, so bemerkt mau, dass das Ei jet7.t in seinem Innern eine 
hoble, mit einer hellen Flüssigkeit gefüllte, Kugel darstellt. Die Zona ist rund herum 
mit einer Lage Zellen ausgekleidet, die gegen sie angedrückt sind, aber ins Innere als 
runde Bläschen vorspringen. An irgend einer Stelle liegt ein dunkler Ilaufcn von 
Kugeln, die den aus der früheren Tbeilung des Dotters hervorgegangenen Kugeln ganz 
gleich und ofTenbar dieselben sind (Flg, 32.)- 

In dieser Beschaifeiibeit wachsen die Eichen, während sie in dem Uterus weiter 
nach abwärts geben, ziemlich raseb, vorzüglich aber dehnt sich die Zona und mit ihr 
die ihr dicht anliegende Zellenlagc stärker als vorher aus. Dadurch wird die Eiwcifs- 
schichte verschmälert, und Je weiter dieses fortschreitet, um so mehr verschwindet der 
Unterschied zwischen Eiweifs und Zona, die sich endlich ganz miteinander vereinigen, 
und nun als eine gemeinschaftliche noch mehr oder weniger dicke Schiebte die äufsere 
Hülle des Eies ausmachen. Die Zellcnscbichte an der inneren Oberfläche dieser Hülle 
ist sehr deullleb, man unterscheidet leicht die einzelnen rünf- und sechseckig gegen- 
einander gedi'iinglen Zellen mit ihren Kernen, und sie vereinigen sich immer mehr 
Riembranarlig mit einander und fangen an, ein sehr zartes inneres Bläschen zu bil- 
den, welches der äufseren Hülle dicht anliegt, sich aber nach einiger Zeit und nach 
Berührung mit einer zugesetzten Flüssigkeit auch schon von jcuer zu trennen anfängt. 
Immer siebt man noch an einer Stelle einen dunkleren Haufen von Dolterkugctn lie- 
gen, der sich aher immer mehr vermindert (Fig. 35., 36., 37.). 

Diese hier geschilderten Uebergänge boten sich mir z. B. in einer Beohachtiing 
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am 7. Aug. 1841 dar. Morgens 11 Uhr schnitt ich einem Kaninchen, welches seit 
4 Tagen bei dem Männchen gesessen, den linken Uterus aus. Es fanden sich in dem- 
selben drei Eichen noch in der oberen Hälfte des Uterus in einiger Entfernung von 
einander. Dasjenige Eichen, welches noch am höchsten im Uterus war, war auch am 
kleinsten. Es halte in der Eiweifsschichte einen Durchmesser von 0,0133 P. Z., in dem 
Durchmesser der Zona, die von der Eiweifsschichte noch sehr deutlich zu unterschei- 
den war, obgleich sie sich sehr verdünnt hatte, 0,0077. Der Kugelhaufen im Inneren 
%var noch ziemlich grofs, die einzelnen Kugeln mafsen 0,0007 — 0,0005. Das zweite 
etwas weiter nach abwärts gerückte Ei mafs in der Eiweifsschichte 0,0146, in der Zona, 
die noch besonders zu unterscheiden, aber dünner war, 0,0090; der Kugelhaufen im 
Inneren war kleiner geworden. Das dritte, am weitesten nach abwärts befindliche Ei, 
%var das gröfste. Es mafs in der Eiweifsschichte 0,0154, in der Zona, die kaum noch 
von jener zu unterscheiden und nur noch etwa 0,0003 dick war, 0,0120. Beide zu- 
sammen bildeten eine äufsere Hülle von 0,0017 Dicke. Der Kugelhaufen im Inneren 
hatte noch mehr abgenommen. 

Nachmittags um 6 Uhr schnitt ich demselben Kaninchen auch den anderen 
Uterus aus. Auch in ihm fanden sich drei Eier. Das eine war wahrscheinlich im 
Abortiren und glich nur einer fleckigen Gallertkugel (Fig 34.). Von den beiden an- 
deren war das eine noch an Gröfse denen vom Morgen ähnlich, es mafs 0,0146 in 
dem Durehmesser des Eiweifses. Das zweite %var gröfser, 0,0176. An keinem war 
die Zona mehr von dem Eiweifs zu unterscheiden. Die Schichte, welche beide zusam« 
men an erstercm Eic ausmachten, war 0,0030, an letzterem 0,00024 dick. Der Kugel- 
hauCcn %var namentlich in letzterem nur noch unbeträchtlich. 

Au diese letzteren Eier schlofs sich ein anderes an, welches ich am 30. Juli 1841 
liei einem Kaninchen fand, dem ich 24 Stunden vorher den einen Uterus ausgeschnit- 
ten und in demselben zwei Eier mit dem oben beschriebenen gleichförmigen Ansehen 
de« Dotters gefunden hatte. Das Ei befand sich in der Mitte des Uterus. Es stellte 
ein ganz kleines wasserhelles Bläschen von 0,0170 P. Z. = y^ P. L. dar. Es war 
Xufserlich von einer schmalen durchsichtigen Schichte umgeben, an welcher Zona und Ei- 
wiriU nicht mehr von einander zu unterscheiden waren. Innen an derselben lag eine 
baiifdrtige Schichte von gegen einander abgeplatteten Zellen mit einem hellen Kerne 
nfi4 einem vorzuglich um den Kern herum gruppirten, feinkörnigen, durchsichtigen In- 
kip|l«r. An einer Stelle befand sich auch hier noch ein kleiner Haufen von Dotter- 
)u$mA%%» Nachdem das Ei eine Zeitlang in Humor aqueus und später in Blutserum 
fßU'fi^Uf hatte sich die innere Zellenschichte an mehreren Stellen hautartig von der 
ütfr^^rn Hüiie ahgelöset (Fig. 37.). 

lii^^r dieser Art hat auch Barry in seiner zweiten Reihe Fig. 111., 112., 113., 
||4.f Ulf' und 116. und in seiner dritten Reihe Fig. 234. abgebildet. Auch er hat 
4$M kMlartige 2^llenschichte an der Innenfläche der Zona und den Dotterkugelhaufen 
fUhtiff erkannt. Er nennt jene hautartige Schichte Amnion, von welchem jetzt noch 



gar keine Bede seyn kann, wenn gleich diese ZellniemLran später wirklich zar Bildung 
des Amnion verwendet wird, lieber den Dotterkugelhaufen erklärt er sich weiter nicht; 
behauptet aber, in ihm fortwährend jenes gröfsere cliptische Bläschen mit jeacm hel- 
len Centrum gesehen zu haben, aus welchem er den Embryo hervorgehen lafst, von 
dem ich aber, so wie mehrere andere Beobachter, denen ich solche Eichen zeigte, nie 
auch die geringste Spur beobachten konnten. 

Unter den Eiern dieses Stadiums sah ich ferner auch einmal ein Ei, welches 
dem von Barry in seiner zweiten Reihe Fig. 119. abgebildeten Eie gleich war. Mitt- 
woch den 2. Juni 1841 Nachmittags 3 Uhr schnitt ich einem Kaninchen den rechten 
Uterus aus, welches seit 102 Stunden bei dem Männchen gesessen halle. Ich fand in 
ihm 4 Eier, deren Dotier das oben beschriebene gleichfürniigc Ansehn hatten. Sie 
schienen mir aber nicht normal und wie zum Aborliren geneigt, kleiner als sonst auf 
diesem Stadium und nicht rund. Des andern Morgens 10 Uhr schnitt ich demselben 
Kaninclten aiich den andern Uterus aus, und fand in ihm zwei Eier von sehr ver- 
schiedenem Ansehn. Das eine schien ganz normal und glich den Eiern, bei welchen 
eben jene Zellenlage an der Innenflache der Zona sich zu entwickeln beginnt (Tab VI. 
Fig. 35). Das andere Ei war viel gröfser, und hatte in der Eiweisschichle einen 
Durchmesser von 0,0150 P. Z. Eine Zona war von ihr nicht m unterscheiden, nur 
zeichneten sich in der Eiweifsschichte 4 Lagen durch stärkere und dunklere Linien aus. 
Der innere Durchmesser des Eies war 0,0074- Dieses Innere hatte ein gleichförmiges, 
blasses, feinkörniges Ansehen und überall bemerkte man ellplische sehr glänzend helle 
Flecken, gerade wie sie auch Barry a. a. O. abbildet (Tab. V. Fig. 33.). Barry bat 
dieses Anssehn auch nicht zu deuten vermocht, und da ich es nie wieder erblickte, so 
halte ich es im Zusammenhang mit der ganzen Beobachtung für ein pathologisches, 
das Ei wahrscheinlich für ein solches, welches abortiren wollte, und jene hellen elipti- 
schen Flecke für die Kerne pathologisch entartender Zellen. — 

Es entsteht nun die Frage, wie entwickelt sich die BcschalTcnheit der hier be- 
schriebenen Eier aus derjenigen, bei welchen wir die ganze Zona gleichmäfsig von den 
dicht aneinander gedrängten Dotlerkugeln ausgefüllt und dadurch jenes gleichförmige 
Ansehn des Eies hervorgebracht sahen? Ich halte den Vorgang für folgenden. 

Wenn die Eier auf dem eben erwähnten Stadium angelangt sind, so fangen die 
Dotterkngeln jetzt an, sich in Zellen umzuwandeln, indem sie sich mit einer feinco 
Hülle, einer Zellmembran, umgeben. Der helle Fleck, der in einer jeden Dotterkugel 
früher bemerkbar war, und der, wie wir oben sahen, wahrscheinlich ein Abkömmling 
des Keimfleckes ist, wird der Kern einer solchen Zeile; die übrige Masse der Kugel 
aber, die sich offenbar durch Aufnahme von Flüssigkeit , wodurch sie heller ge- 
worden war, verdünnt hat, wird der feinkornige Inhalt dieser Zellen, von dem man 
nicht verkennen kann, dass er mit den Dotlerelementen des Eierstockeies identisch 
ist. Fragt man, wie sich um die Dotterkugeln die Zellmembran entwickle? so ge- 
schieht dieses freilich nicht nach der Theorie von Schwann, wozu aber auch gar 
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keine Nothweodigkeit Torfaandeo ist Es sind mir oft auch noch anderswo Fälle vor- 
gekommen, wo sich dentlidi Zeilen um Massen organischer MoIecQle bildeten, ohne 
dass diese als Zeilenkeme ersdiienen waren, nnd Henie nimmt, wie ich sehe, eben- 
falls eine solche Art Ton Zellenbildnng an (Allg. Anat. p. 161.). Das Wie der Bildnog 
der Zellmembran ist überall noch ein Rathsel. Doch will ich darauf aufmerksam ma* 
chen^ dass diese Bildung leicht durch die in das Ei eindringenden Flüssigkeiten be- 
dingt Sern kann. Diese sind im Uterus unzweifelhaft andere wie im Eileiter. Kann 
es nicht seyn, dass, wenn sie mit der Masse der Dotterkugeln in Berührung kommen 
und in sie eindringen^ eben hierdurch die Zellmembran gebildet wird? Ich kann nicht 
umhin, hier nochmals an Ascherson's Untersuchungen zu erinnern, die mir mit 
Unrecht bei dem jetzigen Zellenstudium zu sehr Ternachlässigt zu werden scheinen. 
Es umgeben sich aber offenbar nicht sogleich alle Dotterkugeln mit Zellmembranen, 
sondern nach und nach, und wie es scheint, diejenigen zuerst, die mit der inneren 
Oberfläche der Zona unmittelbar in Berührung stehen. Die übrigen bilden jenen noch 
einige Zeit bemerkbaren Haufen, werden aber nach und nach, während das Ei wächst, 
alle zur Zellenbildung Terwendet« und kleiden endlich am Ende dieses Stadiums die 
gause innere Flache des Eies in einer membranartigen Schichte aus. Es entsteht auf 
diese Weise ein zweites inneres Bläschen in dem Eie, auf dessen Darstellung alle bis- 
her beschriebenen Vorgange abzweckten, und es ist dasselbe also das erste Entwick- 
luu^$produkt« zu welchem das dem Eichen mitgegebene Material verwendet wurde und 
hiureichtc. Dieses Bläschen bildet den Boden für die weitere Entwicklung des Embryo, 
und ich werde es deshalb die Keim blase, Vesicula blastodermica, nenneui deren Ur- 
sprung und Bildung ich somit Tollständig nachgewiesen zu haben glaube. 

Ich will hierbei noch erwähnen, dass es sich meiner Ansicht nach bei dem 
Frosrlirie und anderen Eiern höchst wahrscheinlich ebenso verhält. Nämlich dass die 
aus der 'lliriluug der Dotiermasse hervorgehenden Kugeln dann Zellen werden, wenn 
•10 in die Bildung des Embryo selbst oder seiner unmittelbaren Grundlage, einer 
Ki^iuihnul, wo sie vurkumnU, ubei^ehen. Dieser Uebergang ist und war nur bei dem 
Frourhi^io «einer Mas^^^e wegen schwerer zu beobachten, als an dem kleinen Säuge- 
lliii'rrioi wenn nion es sidi einmal verschallt hat. Ich hoffe, dass die Nachweisung 
dirii«)N |)t^brr((4iii({eii auih amlei^ Beobachter, wie z. B. Bergmann, abhalten wird, 
von di^ni ii|i)llrrrn Sladiuni riiclwSrls Schlüsse zu bilden, welche die Beobachtung und 
|irriilinin||MiM)tlMf)o FoiJiiliung geIHhrden« — * 

KiMilirh will ich nicht unterlassen, nachfolgende Beobachter darauf aufmerksam 
IM MlMtJliiM| dHM« dii) KiiT der »uleUl beschriebenen Stadien äufserst schwer aufzufinden 
•IimI. Hin nIimI noch m^hv klein , fast ganz durchsichtig, ohne doch so glänzend zu 
dityM wir Im Kilrllrr. Der lilerus ist weiti hat oft viele Runzeln und Falten, und 
iIm AliliiiHliiiM niil dem hrwalliiflen Auge ist nicht anwendbar. Hier sind scharfe, 
i||ililtlii AMUnn, Aulmurkmunkfil und eine günstige Beleuchtung erforderlich. Das Ab- 
l«*hAlil>ii «liiA tMuni« int dis lelile« immer etwas unzuverlässige und zweideutige, Zu- 
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fluchtsmlttel. Der 4ie und Anrnng des 5len Tages nach der Begattang nmfafst den 
Zeitraum, ^vo man die Eier auf diesen Städten, aber nicht gleichraHfsig entwickelt, 
nicht In gleicher Gröfsc und nicht an gleichen Orten aufsuchen muss. Die Verände- 
rungen folgen ferner, wie man ans meinen Mittheilungen ersehen kann , schnell auf 
einander, und man wird schwerlich ein richtiges VerstÜndnifs gewinnen, wenn man 
nicht die Mittelstufen alle Leubachtet hat. 

Es folgt jelzt in meinen Reohachlungen eine kleine Lücke. Die zuletzt beschrichenen 
Eier hallen '/s'" im Durchmesser, die nächstfolgenden waren '//" grofs. Ich glaube nach de- 
ren gleich zu erwähnender Rescbaffenheil nicht, dass mir etwas W esentüches in diesem Zwi- 
schenrnum fehlt. Doch ist es mir deshalb leid, weil in diesen Zwischenraum die wunder- 
lichen Figuren l2l — 136 Uarry's fallen, welche Eier von %, •/,, '/n Linien beireffen. 
Durch ihre enlfernle Aehnlichkcit mit dem Ansehn des Fruehthofes des Vogeleics werden sie 
Manchem auffallen. Vonlicdeulung können sie nicht seyn, da sich später von alle dem nichts 
findet. Vielleicht ist aber doch etwas vorhanden, was Aufklarung geben könnte. Mir 
sind diese Abbildungen und deren Beschreibung einstweilen ganz unverständlich. — 

Eier von y^ Linie und mehr im Durchmesser sind nun solche, wie sie frühere 
Beobachter öfter gesehen und besclirieben haben. Sic ersclicinen frisch aus dem Uterus 
gennmnien als einfache, ganz lose In jenem liegende wasserhelle Bläschen. Bringt man 
sie aber in Irgend eine Flüssigkeit (nicht aber Wasser, wenn man sie ferner unter- 
suchen will), so sieht man bald, dass sie aus zwei bisher dicht aneinander anliegen- 
den Bläschen zusammengesetzt sind, die sich jelzt wahrscheinlich unter Eindringen 
der äufsercn Flüssigkeit voneinander losen und mehr oder weniger trennen. Beide 
Bläschen erscheinen dem unbewaffneten Auge fast gleich mäfsig durchsichtig. Al- 
lein schon unter der Loupe, mehr noch unter dem Mikroskop überzeugt man sich 
leicht, dass sie ganz verschieden gebildet sind. Das änfsere ist ganz slructur< und 
texlurlos, ziemlich fest, aber doch so dünn, dass es auch unter dem Mikroskop keine 
zwei Ränder als Ausdruck seiner Dicke zeigt. Es bildet , wenn es zusammenfällt, 
scharfe Fallen, ganz so wie dieses die Linsenkapsel auszeichnet. Das innere dagegen 
zeigt ganz deulÜch eine Zusammenseti'.ung aus primären Zellen, deren polygonal gegen- 
einander abgei^lattete Ränder jetzt noch deutlich als Linien zu erkennen sind. Ganz frisch 
aus dem Uterus genommen sind die Kerne dieser Zellen nicht leicht und nicht deutlich zu 
erkennen; doch kommen sie Immer mehr und namentlich nach irgend einem Zusätze 
deutlicher zum Vorscheine. Der Zelleninhalt hat eine blasse, feinkörnige Beschaffen- 
heil, und meistens umgeben die Molecüle den Kern im Kreise. Dieses Alles erkenni 
man noch besser, wenn man das äufsere Bläschen vorsichtig mit ein paar spitzen 
Nadeln unter der Loupe zerreifst und das innere austreten macht. Dasselbe zeigt siel 
dann als äufsersi zart, weich und nach kurzer Maceralion leicht zerüiefsend. Auch bei 
der sorgfältigsten Untersuchung dieses zweiten Bläschens, bei einer nicht geringen Zahl 
von Eiern, konnte ich jetzt an demselben nicht das Geringste welter entdecken, keinen 
dunkleren Fleck, kein gröfseres Bläschen, keine der wnnderlichen Figuren Barry's. 
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Nadi dem oben Mitgetbeiltcn ist es deutlich, dass das äofsere dieser Bläschen 
der Vereinigung der Zona mit dem Eiweifs entstanden ist, welche bei weiterer 
Tergrolsemng des Eies endlich in eine feine Membran übergegangen sind. Ich will 
£cses Bläschen einstweilen aufsere Eihaut nennen. Das innere Bläschen ist offen* 
lar dasjenige, dessen Bildung aus dem Dotter wir bis jetzt genau und ausführlich 
▼erfolgt haben, und von mir schon oben Keiniblase genannt worden ist. Dieselbe ist 
Batorlich aoch noch gewachsen und wächst auch noch fort und fort unter Vermehrung 
der sie bildenden Zellen« Auf welche Weise diese Vermehrung erfolgt, habe ich bis- 
her Dicfal ermitteln können. Es ist möglich, dass sich unter Zufuhr von neuem Bil- 
d«ogsmaterial vom Uterus her neue Zellen bilden; es ist auch möglich, dass die Ver- 
mebmog der Zellen durch Bildung von Zellen in Zellen erfolgt. Doch muss ich er- 
wifaneo, dass mir nie ein Beispiel der letzten Art unter die Augen gekommen ist. 
Wohl sah idi oft grölsere und kleinere Zellen, nie aber eine Zelle in einer anderen 
eingeschlossen. Dass ich an dieser Keiniblase von Eiern, die erst Vst L. im Durchmes- 
ser l^safsen, keinen dunkleren Fleck oder irgend eine andere Bildung unterscheiden 
fccrnnte, stimmt zwar auch mit den Angaben anderer Beobachter überein. Denn 
Crnikshank sah denselben erst bei Eiern vom 6ten Tage, die 2 P. L. im Durch- 
messer besafsen, und Coste erst am siebenten Tage. Da er indessen, wie ich gleich 
angeben werde, schon viel früher vorhanden, aber anfangs schwierig zu beobachten 
ist; so will ich nicht in Abrede stellen, dafs er auch schon bei Eichen von Vs ^- ^i^h 
findet; ja es könnte seyn, dass er von dem Ueberreste der Dotterkugeln abzuleiten ist, 
welche zur Bildung der Keimblase nicht alle verwendet werden. Dieses ist bei dem 
litindeei wirklich der Fall; daher bei dem Kaninchen auch sehr wahrscheinlich; die 
((teile aber, wo er sich befindet, ist schwer zu unterscheiden, bis eine stärkere An- 
häufung des Materiaics sie kenntlich macht. 

Hei einem andern Kaninchen nämlich fand ich im Laufe des 5ten Tages die Ei- 
eben gegen % P. L« grofs, den vorigen übrigens ganz ähnlich, nur fingen jetzt die 
Zellen der Keiniblase, im ganz frischen Zustande untersucht, schon an undeutlichzu 
werden, indem sie miteinander zu verschmelzen beginnen. Dennoch lassen sie sidi 
WHth gelrennt unterscheiden, und namentlich weiset die Existenz und Stellung der un- 
terÜndert gebliebenen Kerne deutlich auf sie hin. An einer Stelle aber bemerkte ich 
jetzt unter der Loupe und dann unter dem Mikroskop einen, anfangs kaum zu erken- 
nenden, später, wenn wie immer die frisch fast ganz durchsichtigen Zellen und Zellen- 
kerne sich etwas trüben, deutlicher zu unterscheidenden, etwas dunkleren Fleck. Die aller- 
genaueste Untersuchung liefs mich an ihm nichts weiter erkennen, als dass sich hier 
eine stärkere Ansammlung von Zellen und Zellenkernen vorfand, wodurch hier eine 
Verdickung der Keimblase entstanden war. Diesen Fleck haben Burdach undv. Baer 
KeimhUgel, Coste, dem auch Wagner gefolgt ist, Embrjonalfleck genannt. Ich 
werde ihn in Zukunft den Fruchthof nennen, da er dieser ganz offenbar ist und 
sieb der Embryo in ihm entwickelt. — 
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Eier, die etwas älter slnj, gleiclien mit Ausnahme ihrer VergrÖFsening auf den 
ersten Blick noch ganz den vorigen, liegen noch ganz frei, sind jetzt leicht aufzüfin- 
den an verschiedenen Stelleu im Uterus und erscheinen noch als runde, wasserhelle 
Bläschen. Allein eine genauere Untersuchung belehrte mich über einen wichtigen 
Fortschritt, den sie bereits gemacht baben. 

Am 19. Sept. 1840 fand ich bei einem Kanineben in dem linben Uterus 6, in 
dem rechten 1 Ei IV« P. L. grofs, gans frei, und 4 auf der linken Seile ganz dicht 
bei einander liegend. Sie schienen einfache, wasserbelle, runde Bläschen zu seyn. Al- 
lein nach einiger Berührung mit Uumor aqueus und noch mehr mit Wasser trennte 
sich bald ein äuFseres und ein inneres Bläschen von einander, wobei das äufsere eine 
etwas cliptische Form annahm. Dieses zeigte sich auch bei Anwendung von Vergro- 
fserungen als ganz durchsichtig, struclur- nnd texlnrlos, wie in den früheren Beob- 
achtungen. An dem inneren nicht so durchsichtigen und unter der Loupe körnig er- 
scheinenden Blilscben sah ich schon mit blofsem Auge einen dunkleren l'unkt , den 
Frucblhof. Betrachtete ich das Ei ganz frisch aus dem Uterus genommen ohne einen 
Zusatz unter dem Mikroskope, so sah ich an dem inneren Bläseben keinen ^ellenbau, 
auch keine Zellenkerne, sondern nur kleine, nicht sehr dunkle Molecüle, die in Kreise 
gestellt waren. Nach einiger Zeit, oder nach einem Zusatz, und wenn ich die äufsere 
Eihaut geöffnet und das innere Bläschen halte austreten lassen, verschwand diese Stel- 
lung der Molecüle in Kreise, sie vertbellten sich mehr gleicbmäfsig, aber zwischen 
ihnen kamen jetzt ganz deutliche Zelleokerne mit einem Kernkörperchen und undeut- 
licher auch die Contouren von Zellen zom Vorschein, die offenbar untereinander und 
mit einer Zwischensubstanz zu verschmelzen Im Begriff waren. Im Fruchthofe lagen 
Zellenkerne und Molecüle dicht gehäuft beieinander (Tab. V"III. Fig. 40. C). Als ich aber 
die Stelle des Fruchlhofes genauer untersuchte, überzeugte ich mich, dass in demselben 
und etwas über ihn hinaus die Keimblase aus einer doppelten Lage bestand, indem 
sich hier an Ihrer inneren Fläche eine sehr dünne Schichte von sehr zarten Zellen zu 
bilden, oder von ihr abzulösen begonnen halte. Die Zellen dieser Schichte, welche es 
mir sowohl mit der Nadel von der äufseren zu trennen glückte, als sie sieb auch von 
einem Ei in ihrer ganzen Ausdehnung von selbst abgetöset halle, waren sehr blass, 
besafseo noch alle ihre scharfen nnd bestimmten Contouren, zeigten alle einen Zelleii- 
kern und nur sehr wenige Molecüle als Zelleriinhalt, Die bestimmte Ueberzeugung 
von diesem Verhältnisse machte mir keine kleine Mühe, da es äufsersl schwierig war, 
die zarle und weiche Krimblase, die an jedem Instrumente hangen bleibt, so zu be- 
handeln, dass Ich die innere zarte Lage von ihr mit Bestlmmlhclt mit zwei feineu 
Nadeln unter der Loupe ablösete. Dennoch halte Ich diese Entdeckung von der gröfs- 
ten Wichtigkeit, da sie In der Folge sich immer mehr bcstäligend und für die wei- 
tere Entwicklung vom grofsten Einflüsse, zuglcicli eine wichlige Uebereinstimmung des 
Säugethiereies mit dem Vogeleie darthut. 

Wir wissen seit den Untersuchungen Pandcr's, dass sieh an der Kcirascheibe 
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des Vogeleies bald nach Beginn der BebrStong ebenfalls zwei Schichten oder Blatter 
unterscheiden lassen, welche zu den Gebilden des künftigen EmbrTo in einer Terschie* 
denen Beziehung stehen, indem sich in dem obern dieser Blitter die ersten Anlagen 
des Körpers und des Central nerven Systems oder der sogenannten animalen Organe des 
Embryo, in dem untern die ersten Rudimente des Darmes nnd seiner Anhangsgebilde 
oder die sogenannten Tegetatiyen Organe entwickeln. Pander nndDollinger nann- 
ten das obere Blatt wegen seines äusseren Ansehens das seröse» das untere das 
Schleim-Blatt, und v. Baer gab ihnen die passenderen Namen des animalen nnd 
vegetativen Blattes, und die ganze Entwicklungsgeschichte des Yogelembryo ist ih- 
rer Form und ihrem physiologischen Geiste nach von v. Baer auf diese Untersdiei- 
dnng in meisterhafter Weise begründet nnd auch in Deutschland in dieser Form all- 
gemein angenommen worden. Dennoch fand sie manchen Zweifler nnd im Auslande 
gar keinen Anklang. Dieses liegt zum Theil wohl in einer zu weit ausgeführten Con* 
Sequenz, mit der man jedes Organ des Embryo sich ans einem dieser Blätter und dem 
später noch hinzukommenden Gefafsblatte hatte ableiten wollen, während die unmittelbare 
Beobachtung dieses nur für gewisse Organe und namentlich auch nur für ihre ersten 
Anfange darlhut. Noch mehr sind jene Zweifel und Unglauben darin begründet, dass 
die Allerwenigsten Zeit und Muhe daran gewendet haben oder Geschick genug be- 
safsen , sich von der Wahrheit der Verhältnisse durch eigene Beobachtungen xu über- 
zeugen, das Ganze für mehr theoretische Speculation hielten, und nicht in das Yer- 
ständnifs der Sache einzudringen vermochten. 

Ich gestehe, dass es mir früher auch so erging, nnd erst die eigene soi^faltige 
Untersuchung des bebruteten Yogeleies mir die Augen nnd das Yerständnib Sffnete, 
und mich von der Wahrheit und Wichtigkeit der Unterscheidung jener Blätter der 
Keimhant überzeugte. Deshalb erachte ich es aber auch für besonders wichtig, dass 
es mir an dem Säugethiereie gegluckt ist, ein völlig analoges Verhältnils aufzufinden 
und factisch darzulegen, welches ich mich Jedem zu demonstriren anheischig mache. 
Ich habe zwar oben ausdrücklich mitgetheilt, dass v. Baer im zweiten Theile seiner 
Entwicklungsgeschichte p. 192. und 208. angiebt, dass sich der Keim des Säugethier- 
eies ebenso in ein animales und vegetatives Blatt spalte, wie der des Vogeleies, und 
es ist möglich, dass er sich davon ebenfalls durch directe Untersuchung der Keim- 
blase überzeugte. Allein er giebt darüber keine bestimmte Darlegung, so dass die 
Vermuthung erlaubt ist, er habe dieses Verhältnils nur aus der Analogie erschlossen. 
Ich habe ferner auch Coste's diesen Gegenstand betreffende Worte oben mitgetheilt, 
gl.iube es aber ebenfalls dem Urtheile jedes unpartheiischen Lesers der Costeschen 
Schrift überlassen zu können, welche Einsicht derselbe mit diesen ofTenbar nur aus 
den haihverstandenen Lehren deutscher Embryologen entlehnten Angaben verbunden 
bat. Ich stehe daher auch nicht an, mir die factische Nachweisung eines serösen oder 
animalen und Schleim, oder vegetativen Blattes an dem Säugethiereie auf einer sehr 
frühen Stufe seiner Entwicklung, und zwar als Resultat und Product dieser Entwick« 
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lö'ög', anzueignen; wodurch, wie ich hoffe, diese Unlcrsdieidung seihst auch für das 
Vogelei eine neue Slül7.e gewinnen wird. 

In der neueren Zeil hat Dr. Reichert die allere Lehre von den Blättern der 
Kcimscheihe des Vogcleies mannigfach modlficirt, indem er zunächst noch ein beson- 
deres Blatt, seine sogenannte IJmhUllungshaul , hinzngeRigt, dann aher besonders dem 
anioialcn Blatte den neuen Namen der Membrana intermedia gegeben, und von dieser 
auch die Entwicklung der meisten Organe des Embryo auf eine andere Weise abgeleilel 
hat. Ich habe mich bis jetzt noch nicht mit der Prüfung dieser Aenderungen bei dem 
Vogeleic beschäftigen können, um die Ueberzeugung zu gewinnen, ob dieselben durch 
die Wahrheit der Beobachtung gerechlferligt sind. Bei dem Sangetliiereie bin ich 
durch keine Beobahlung veranlasst worden, von der älteren Lehre abzuweichen, glaube 
dieselbe vielmehr überall, so weit sich die Untersuchungen an den sehr schwer zu 
behandelnden Embryonen und Eiern anstellen llei'sen, beslaligt gefunden sn haben, 
und konnte mich deshalb um so weniger entschlJefsen, mich Reichert's Lehre an- 
zuschliefsen, da ich auch von der theoretischen Seite nicht finden kann, dafs sie das 
Verständnifs der Bildnngsvorgänge irgend wie erleichtert, sondern eher noch erschwert. 
Ich verlange für solche Angaben auch hier die Wahrheit der unmittelbaren Beobach- 
tung in der Katur, und keine theoretischen Gründe, mügen sie auch noch so ingeniös 
entwickelt erscheinen. Nur die unmittelbare Beobachtung hat mich vcrraochl, die 
Lehre von Blällern der Keimblase auch für das Saugetlilerei gültig und wahr zu fin- 
den, und nur so viel, als ich darüber zu beobachten vermochte, kann ich auch wie- 
dcrgebeu. Dieses besieht aber nur darin, dass tch an dem Kanincheneie von der Zeit, 
wo es eine Gröfse von ly+ — 2 Linien erlangt hat, zwei Blätter der Keimblase nach- 
weisen kann, welche ich daher auch von jelzt als seröses oder animales, und Schleim- 
oder vegetatives Blatt bezeichnen werde. 

Am 19. März 1841 fand ich bei eiuem Kaninchen 5 Eier, drei auf der 
rechten, zwei auf der linken Seite an verschiedenen, wie es schien, den bleibenden 
Stellen des Ulerus vcrthellt, 2"' im Durchmesser, die grofsten elwa.s eliptisch, noch 
ganz i'rei und wasserhell. Schon mit unbewaffnetem Auge, deutlicher aber mit der 
Loupe, erkannte ich auf der Oberfläche der äufsercn Eihaut ganz kleine Unebenheilen 
oder Vorsprünge. Unter dem Mikroskope bei stärkeren VergrÖfseruiigen erschienen 
dieselben von einer homogenen durchsichtigen Masse gebildet, in welcher zahlreiche 
kleine Molecüle eingelagert waren. Weder Zellen noch Zellenkerne waren Jetzt oder 
später nach irgend einem Zusätze irgend wie an diesen Fortsätzen zu erkennen. Wie 
ihr fortschreitendes Wachslhum lehrt, sind sie nichts anderes als die sogenannten 
Flocken oder Zotten des Chorloiis, als welchem sich daher unsere bisherige aufsere 
Eihaut eben durch die Entwicklung dieser Zollen auf ihr ganz unzweifelhaft angehö- 
rig erweiset, obgleich ich schon Jelzt ausdrücklich bemerken will, dass sie dieses Ciio- 
rion noch nicht für sich allein durstelll, wie sich später ergeben wird. Indem sich 
an diesen ersten Spuren der Zotten und auch noch, wenn sie etwas grÖCser sind, noch 
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deutlich an ihnen erkennbar sind, so haben wir an ihnen ein abermaliges Beispiel organi- 
scher Bildungen, deren erste Anfänge wenigstens nicht aus dem Zcllenbildungsprocers her- 
Toi^ehen. Das Blastem, in welchem sich hier die Zellen entMnckeln, hat schon eine be- 
sümmte Form, ehe die Zellen i» ihm auftreten. Barry will die erste Spur der Zotten 
schon an einem V^ Linie grorsen Eie gesehen haben, und bildet sie von einem 162Vi. Stun- 
den alten und l'/j'" grofsen Eie ungefähr ebenso ab, wie ich. In einem anderen Falle 
rdilleu sie noch bei einem 3y* L. grofsen Eie (Zweite Reihe p, 340. §. 223. Flg. 142.). 
Ich babe einen solchen Unterschied bis jetzt nicht hemetken können, sondern die kleinsten 
Eier, an welchen ich sie beobachtete, waren, wie angegeben, 2'" groEs. Bei größeren 
waren sie entsprechend weiter gebildet. Barry behauptet aber, auch an den Zotten von 
Aafaag an einen Zellenbau gesehen zu haben (Fig. 141.). Dieser Angabe kann ich he- 
etiumler widersprechen, da ich hierauf meine besondere Aufmerksamkeit richtete. 

Die nächsten Eier, welche leb am 29. Sept. 1840 beobachtete, machten sich zwar 
auCsrrlich am Uterus noch nicht durch eine Anschwellung, aber doch schon durch eine 
durchscheinende Stelle hemerklich. Sie waren schon stärker eliplisch, gegen 3'" lang und 
2'/("' breit; noch lose in dem Uterus, den man Indessen schon sehr behutsam öffnen moss, 
nnd wasserhell. Aber schon mit unbewaffnetem Auge bemerkte ich an der Oberfläche der 
äufseren Eihaut die Zotten als kleine Erhabenheiten und an der Keimblase den Frucblhof 
als einen dunkleren Punkt (Flg. 41. A.), Die Zutlcn erschienen unter dem Mikroskope als 
kleine, breite, unmittelbar auf der äufseren Eihaut aufsitzende Biätichen von einer feinkör- 
nigen granulirten Beschaffenheit (Fig. 41. E.). Die Keimblase trennte sich erst nach Be- 
rührung des Eies mit Humor aqueus von der äufsercn Eihaut, und zeigte sonst dieselbe 
Beschaffenheit wie die vorigen Eier, mit der Ausnahme, dass das vegetative Blatt sich be- 
reits bedeutend weiter an der Innenfläche des animalen, die Blase bildenden Blattes aus* 
gedehnt hatte. Dieses zeigen die Figuren 41. B. und C. Auch hier gelang es mir, das 
vegetative Blatt nach Eröffnung der Keimhlase von dem serösen, namentlich in und um 
den Fnichthof herum, mit der Nadel zu trennen und zurückzuschlagen. Dabei erkannte 
ich, dass beide Blätter an der Bildung des Fruchthofes Antheil haben, und in beiden an 
dieser Stelle das Material von Zellen und Zellenkernen dichter angehäuft liegt. Die beiden 
Blätter der Kcimhlasc zeigten wieder den Unterschied, dass die Zellen des animalen be- 
reits vollkommner untereinander verschmolzen und dichter mit feinen Molecülen gefüllt 
waren, und so schon eine dichtere Membran bildeten, während die Zellen des %-egetaliven 
Blattes noch deutlich gelrennt und sehr zart und blafs erschienen. Ich sah hier, wie auch 
schon einige Male an früheren Eiern, auch sternförmige Zellen (Fig. 41. G.), die mit ih- 
ren zarten Ausläufern zusammcnstlefsen, ähnheh wie sie Barry Fig. 120. abbildet. Da 
sie solcher Weise vollkommen das Ansehen darbieten, wie Schwann die erste Entwick- 
lung der Gefäfse aus der Keinihaut des Vogeleies beschreibt (Mikroskop. Untersuchung, 
p. 187.), so gerieth ich auf den Gedanken, ob sich etwa schon jetzt zwischen animalem 
und vegetativem Blatte eine Zellenscliichte für das künftige Gefäfsblatt auszuscheiden au- 
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fange. Allein die erlennbaren ersten siclieren Spuren von Blulgefäfsen treten erst sehr 
viel spüler auf, und auch crsl sehr viel später konnte ich das GefäläblnU als solches wirk- 
lich darstellen, wenn der Embryo bereits in mehreren wichtigen Theilen schon weit ent- 
wickelt ist. Sollten daher diese sternförmigen Zellen zu dieser Zeit wirklich schon den 
Anfang der EntwlUuug des GePälsblaltes bezeichnen, so müsste dieselbe sehr langsam 
weiter scbreiten. Auch habe Ich sie an späteren Eiern nicht immer wieder gesehen. 

An diese Eier schlössen sich andere an, welche Ich am 29. März 1841 beobachtete. 
Sie bildeten schon deutliche Anschwellungen an dem Uterus und waren ganz frisch schwer 
nnverletzl aus demselhcn herauszubringen. Obgleich sie nämlich jclzl noch nicht innig mit 
der Schleimliaul des Uterus durch die äuFsere Eihaut vereinigt sind, so liegen sie doch 
derselben sehr dicht an, und sind gewissermafsea in Zellen eingeschlossen, welche der 
Uterus um sie herum bildet und sie so einschlierst, dass nur ihre beiden etwas ausgezo- 
genen Pole oben und unten noch frei in die Höhle des Uterus hineinsehen. Es ist von 
jetzt an notliwendig, die Operation der Herausnahme der Eier unter einer Flüssigkeit vor- 
zunehmen, wozu Ich mich, wenn ich kein Blutserum habe, des durch Salzwasser ver- 
dünnten Hühnerciwelfscs bediene, da man schon eine etwas gröfsere Quantität nÖthig hat. 
Ich klebe ein rnlhes Wachsblattchen in ein tiefes Uhrglas, befestige auf dasselbe das das 
Ei enthaltende Stück des Uterus mit I4adeln und schütte so viel verdünntes EiweiCs zu, 
dass das Präparat davon bedeckt ist. Dann schneide ich zuerst mit einer feinen Schecre 
die Muskelhaut des Uterus an der Stelle, wo ich ihn offnen will, mit Erhallung der Zell- 
und Schleimhaut, der Länge nach über das Ei herüber durch. Ist sie sehr dick, so trage 
ich sie auch wohl mit der flach gehaltenen Scheere rund herum um das Ei ab, da ihre 
Contractionen es besonders sind, welche die zarten Eihäute leicht sprengen- Dann entferne 
ich mit zwei feinen Pincetlen auch noch die Zellhaut über das Ei herüber In der Kichtiiug 
des erst geführten Schnittes, und nun endüch trenne ich in derselben Richtung auch die 
Schleimhaut mit zwei Pincetten über das Ei her. Die Häute des Eies sind so zart, dass 
wenn man nicht unter einer Flüssigkeit arbeitet, sie bei Enlblöfsung des Eies durch das 
Gewicht seiner eigenen Flüssigkeit platzen. Alles fjllt zusammen, mau erhält keine klare 
Ansicht, Ja findet oft gar nichts, wie dieses früheren lleobachtem oft genug ergangen ist. 
Ein schneidendes Instrument zur Eröffnung der Schleimhaut kann man auch nicht anwen- 
den, da die zarte äufsere Eihaut ihr so dicht anliegt, dass sie notbwendlg verletzt wird. 
Auch auf die angegebene Weise sind die Schwierigkeiten noch grofs genug, wie Jeder bald 
bei eigenen Versuchen erfahren wird. 

Es gelang mir aber jetzt noch bei den oben erwähnten Eiern, die S'/^ — 4 P. L. 
groEs und ellptisch waren, mehrere unverletzt aus dem Uterus herauszubringen, vorzüglich 
einige Zeit nach dem Tode des Thieres. Doch darf man in dieser Beziehung auch nicht 
zu lange warten, thells weil die zarten Thelle besonders bei warmer Witterung sehr bald 
durch Maceratlon zerstört werden, tlieils weil besonders die mikroskopische Untersuchung 
das Object so frisch als irgend möglich verlangt. An der äufseren Eihaut waren die Zot- 
ten schon deutlicher mit unbewaflnelem Auge zu erkennen (Fig 42. A.). Sie standen in 



98 

unregelmäCsigen Gruppen zersürent über die ganze Oberfläche des Eies, zeigten unter dem 
Mikroskope rundlich ausgezackte Rander und bestanden aus einer homogenen durchsichtigen 
Masse, in welche dunklere Molecule in einzelnen Gruppen eingelagert waren (Fig. 42. D.). 
Zellen und Zellenkeme waren nicht zu erkennen. Die Keimblase lag bei diesen Eiern, 
auch wenn sie ganz firisch und noch mit keiner Flüssigkeit in Berührung waren, der 
äufsem Eihaut nicht mehr dicht an, sondern zwischen beiden befand sich eine sie tren- 
nende ganz wasserhelle Flüssigkeit An der Keimblase war der Fruchthof bedeutend ge- 
wachsen, aber noch gleichmä£sig dunkel und rund. Das vegetative ßlatt hatte sich ferner 
so weit an der Innenfläche des serösen entwickelt, dass es bereits den gröfsten Durchmesser 
der Blase überschritten hatte, und daher seine Gränzen bei der Ansicht von oben senkrecht 
auf den Fruchthof nicht mehr zu sehen waren (Fig 42. B. C). In mehreren Eiern löseten 
sich naih einiger Zeit vegetatives und animales Blatt in ihrer ganzen Ausdehnung Ton 
selbst von einander mit Ausnahme des Fruchthofes, in welchem sie inniger aneinander 
hafteten. Der mikroskopische Bau beider Blätter und des Fruchthofes war wie früher. 

In der nun folgenden Zeit, nämlich vom Anfang des 9ten Tages ohngefähr an, ist 
es ganz unmöglich, die Eier ganz und unverletzt aus dem Uterus herauszubringen. Keine 
Vorsicht, Geduld und Geschicklichkeit ist hierzu weder im frischen noch im etwas mace- 
rirtrn Zustande ausreichend, denn die Eier sind durch die Zotten ihrer äulserst verdünnten 
und 'feinen Hufsern Eihaut in eine so innige Verbindung mit dem Uterus getreten, dass 
d!(»sc jedesmal unausbleiblich zerreifst. Wenn man auch auf das Allervorsichtigste unter 
e!ii(*r Flüssigkeit die Häute des Uterus über dem Eie trennt, und auf dasselbe ein- 
zudringen sticht, so geschieht es doch fast jedesmal, dass, wenn man zuletzt an die sehr 
entwickelte Schleimhaut kommt, bei der Trennung derselben, ohne dass man nur die ge- 
ringNte Spur von ihr wahrnimmt, die äufsere Eihaut zerrissen wird. Es fliefst eine gewisse 
Menge einer ganz wasserhellen etwas dicklichen Flüssigkeit aus, und die Zelle des Uterus, 
in welcher das Ei sich befindet, sinkt zusammen. Ganz zu Anfange dieser Vereinigung der 
HurMcren Eihaut mit dem Uterus liegt dann, wenn lettztere zerrissen ist, die Keimblase noch 
ganz frei in der vom Uterus gebildeten Zelle. Wer nicht ganz genau Acht gegeben und 
da« AimdiefNen einer Flüssigkeit sowie das Zusammensinken der Uteruszelle nicht bemei^t 
hui, wa« eben bei dem Prnpariren unter einer Flüssigkeit gar leicht geschieht; wer die kurz 
wmunfffUvuilvu und nachfolgenden Stadien nicht ganz genau kennt, geräth in Gefahr, die 
irfolgte ZerreirNiirig der äufseren Eihaut gar nicht zu ahnen, und glaubt in der Keimblase 
dus ^uu'iv VA vor sich zu sehen. Dieser Irrlhum ist z. B. ganz zuverlässig Prevost und 
Duma« lini dem llundeei wiederfahren, welches sie im Widerspruch mit allen anderen 
lUudiaehleni als nur aus einer einfachen Blase bestehend beschreiben und zugleich so ab- 
liildrn, das« man deutlich sieht, sie hatten nur noch die Keimblase vor sich, welche beim 
tliiuAfi ftoeli lungere Zeit als beim Kaninchen frei in der Uteruszelle bleibt, wenn die 
hih^'rti Kiliiiiit «ich schon mit der Schleimhaut vereinigt hat. — Andere, welche zwar 
^hUl d«« Aii«flirr«rn einer dicklichen Flüssigkeit, nicht aber das Zerreifsen der feinen Eihaut 
iHtm^rklMiif *ind dadurch vielleicht zu dem Glauben veranlasst worden, dass das Ei hier in 



der Uteraszelle mit Eiweifs umgeben werde, und ich wage es, die Vennnlliong au äulsern 
dass dieses vlclleiclil selbst v. Itaer geschehen, der beim Schweine und Schaafe eine solche 
Umbildung von Eiweifs um das £i im Ulerus bestimmt beobachtet haben will- Endlich 
Lann die leichte Möglich keil, die äufserc Eihaut auf diesem Stadium zu übersehen, ta dem 
Glauhep verleiten, sie, und also auch die ursprüngliche Zona pctiucida des Eierslockeies, 
losete sich im Verlaufe der Entwicklung ganz auf, und trüge daher nichts zur Bildung des 
späteren Chorion bei , welches also als ein reines Enlwlckluiigsproducl des Eies zu 
betrachten sey. In diesem Glauben kann man auch durch die Folge leicht bestärkt werden, 
wenn man sich, wie ich bald seigen werde, überzeugt, dass wirklich ein Thcil der durch 
die Entwicklung erst gebildeten Keimblase, nämitch das seröse Blatt, als sogenannte seröse 
Hülle später einen Hauplantheil an der Bildung des eigentlichen Chorion nimmt. Darum 
ist es nun besonders wichtig, dass man sich auf diesem Stadium noch von der ttirklichen 
Gegenwart der aus Zona pellucida und Eiweifs entstandenen äufseren Eihaut durch die 
Beobachtung überzeugt, und durch die auf ihr entwickelten Zotten auch die Gewiüsheit 
erhält, dass sie ein wesentlicher Thi-il des späteren Chorion Ist. 

Ich habe daher alle mögliche Sorgfall angewendet, mich von der Gegenwart der mit 
Zolten besetzten äufsem Eihaut auch noch wenigstens theilweise jetzt durch die dircctc 
Beobachtung zu überzeugen und dadurch auch noch über einen andern wichtigen Punkt 
Aufschluss erhallen. Versucht man es, von der Anheftungs-Seite des Mesometriums aus 
durch die Ulcrinhäute auf das Ei einzudringen, so ist auch hier jede Mühe vergebens; die 
äufsere Eihaut zerreifst immer, weil die Uteri nschleimhaut hier schon starker in feinen 
Fallen entwickelt ist, in welche die hier zahlreicheren und grÖfscren Zolten der äufsem 
Eihaut zu tief eingreifen. Dringt man aber von der entgegengesetzte Seile, wo der Uterus 
eine Anschwellung zeigt, auf das Ei ein, so wird man unter günstigen Umständen, wenn 
man das Ei etwas hat macerircn lassen, bei gehörigem Geschick und Sorgfalt glücklicher 
seyn. Es gelingt nämlich dann, wenn man, wie ich oben angegeben, verfährt, die Muskel-, 
Zell- und endlich auch die Schleimhaut des Ulerus mit gröfsler Vorsicht so zu trennen, 
dass die äufsere Eihaut unverletzt bleibt, und das Ei, an dieser Seite von ihr umgeben, zu 
Tage Irin. Dieses ist aber nur dadurch möglich, dass sich dann das Epithelium von 
der Uterinschleimhaut ablöset, und auf der äufseren Eihaut sitzen bleibt. 

M'enn das Ei nämlich auf diese Weise blofs gelegt zn Tage kommt, so sieht es 
wie mit einem körnigen Anfluge bedeckt aus. Als ich dieses Ansehn die ersicnmale wahr- 
nahm, glaubte ich, dass sich jetzt um das Ei herum vom Ulerus aus eine mcmbranÖsc 
Eisudalion gebildet habe, welche das Analogon der aus der menschlichen Ovologle bekannten 
Decidua üunleri sey. In der That sehen wir, dass die meisten Schriftsteller geneigt sind, 
auch bei den Säugelhlcren die Entwicklung eines solchen Gebildes anzunehmen , obgleich 
sie sich gewöhnlich, und selbst v. Baer, unsicher in dieser Beziehung ausdrücken. Nur 
Coste stellt sowohl in seinen Recherchcs p. 38. und in seiner Embryogenie p. 464. für 
das Kaninchenei, als in letzlerem Werke p. 104 allgemein iur das Säugetlilerei die bestimmte 
Lehre auf, dass dasselbe zu einer gewissen Zeit von einer vom Uterus ausgehenden l'seu- 
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domembran umgeben werde, die er Membrane advenlive neniif. Er beschreibt «e ans- 
{lihrlich, als weich, weifs von Farbe, porös, ohne Gefafse, und vergleicht ihr Ansehn nnter 
dem Mikroskope mit einer SpilM. Pag. 464 der Embrj-ogenie sagt er, dass dieses Exsudnt 
sich in dem Uterus des Kaninchen von einem Ei zum andern hinziehe, nnd die Zwischen- 
räume zwischen denselben ausfülle, so dass, wenn man sich die Eier alle aus dem Uterus 
herausgenommen denke, sie untereinander wie die Körner eines Rosenkranzes vernnigt 
seyn würden. 

Ich fmde nun dns Ansehen dieser das Ei bedeckenden Schichte, die sich später noch 
deutlirber und leichter darstellen liisst, in der That ungefähr so, wie Cosle angiebt 
(Tab Vlll. Fig. 41. E n. F.) Allein die genaueste Untersuchung hat mich belehrt, dass 
sie nichts anders als das Epithelium der Ulerioschleimhaut ist, welche eine ziemlich consi- 
stente Schichte darstellt und sich jetzt sehr leicht ablöset. Diese Schleimhaut ist nämlich 
jetzt, wie man sich auf feinen Querschnitten unter der Loupe überzeugen kann, in «elen 
kleinen Falten und Zotten erhoben, und diese sind von einem Epithelium überzogen, welches 
gewissennaisen Scheiden dieser Zotten bildet. Das Epithelium ist nicht mehr aus Flimmer- 
cylindem gebildet, sondern aus verschmolzenen Zellen, deren Kerne noch ganz deutlich sind, 
80 dass ein kömiges Ansebn dadurch entsteht. Dieses löset sich nun leicht von den ZoUen 
der Schleimhaut in einem Continuum ab und bleibt auf der äufseren Eihaut, deren Zotten 
zwischen diese Scheiden der Zotten der Ulcrinscbleirahaul eingreifen, sitzen. In der That 
bietet es in dieser Form unter einer nicht zu starken \ ergröfserung ganz das Aosehn 
einer Spitze dar. Ich habe mich von diesem Verhältnisse nicht nur durch die mikrosio- 
pische Untersuchung, sondern vorzüglich auch dadurch überzeugt, dass ich die Continuital 
dieses Ueherzuges des Eies mit dem Epithelium der Uterinschlcimhaut Über das Ei hinaus, 
ganz deutlich erkannte, worauf auch Coste's obige Angabe htnausläurt. 

Ich muss daher die Existenz einer besonderen von dem Uterus gelieferten Eihülle, 
möge man sie Decidua oder Membrane adventive nennen, für das Kaninchen durchaus in 
Abrede stellen, nnd kann hinzulugen, dass ich mich von der Gegenwart einer solchen bei 
keinem Säugethiere, welches einen röhrenförmigen Uterus besitzt, je habe überzeugen können. 
Ich glaube, dass ihre Erscheinung durch die Form des Uterus, und die Beziehung des kleinen 
Eichens zu dieser und seiner Befestigung in dem Uterus bedingt ist, und sich desslialh nur 
bei dem Menschen, und wahrscheinlich auch hei Affen finden wird, welche letztere ich keine 
Gelegenheit hatle zu untersuchen. 

Eier, welche ich nun auf diese Weise wenigstens theilweise noch aus ihrer Verbin- 
dung mit dem Uterus lösen konnte, hallen ohngefabr die GroCse und das Ansehen, wie ich 
es Fig. 43. dargestellt habe. Die Keimblase hegt, wie ich oben erwähnte, Anfangs noch 
frei in der äiirscru Eihaut. Man erkennt au ihr, und zwar beständig an derjenigen 
Seite, welche der Mesenlerialanbefiung des Uterus zugewandt ist, den Fruchthof, welcher 
noch immer rund und entweder noch gleich mUrsig dunkel ist, oder nur eben erst anfängt 
sich in der Mitte aurzuhellen. (Fig. 44 und 45). Hierdurch scheidet er sich in einen 
hellen, später selbst durchsieht igen, und einen denselben umgebenden dunklen 




Frucfithof, welcher Unterschied sich auch für die Folge erhält. Die Keimhlase selbst ist 
noch immer wie früher aus dem äuFsern, animalen, und innern, vegetativen, Bialle zusam- 
niengescKt, von welchen lelztcres jetzt ganz an der Innenfl*^iche des erstem herumgewachsen 
lind sich dadurch ebenfalls zur Blase gebildet zu haben scheint, indem ich wenigstens Leine 
Grenzen mehr sehen konnle. Beide Bliitler haben an der Bildung des Fruchthofes wie 
früher Antheil, nur dass die Aufhellung in der Mitte, wodurch der lielle Fruchlhof gebildet 
wird, vorzugsweise das aniniale Blatt betrifft. Beide Blatter zeigen auch noch immer den- 
selben mikroskopischen Bau wie früher. 

Wenige Stunden später haben sich die Schwierigkeiten der Untersuchung durcli 
eine weitere Veränderung abermals vermehrt, welche auch wieder ein besonderes Verfahren 
erforderen. Die Keimblase liegt namllch jetzt nicht mehr frei in der äufseren Eihiillc, son- 
dern sie fängt an, sich mit ihrem äufseren oder aninialen Blatte sehr innig mit der äufseren 
Eihaut, und damit auch mit dem Uterus zu verbinden. Diese Vereinigung erfolgt aber 
nicht überall, sondern zuerst an der der Mescnterlalseite des Uterus entgegengesetzten Seite 
des Eies, und schreitet von hier aus allmällch gegen die Mesenterialseite zu fort (S. Tafel 
der Umrisse Fig. 3.). Wenn man daher jetzt von der freien, oder die Anschwellung 
bildenden Seite des Uterus, auf das Ei eindringen will, so rellst dabei gewöhnlich nicht nur 
die äufsere Eihaut, sondern auch die Keimblase mit ein. Bei der äufsersten Feinheil und 
Zartheit dieser Membranen fällt, selbst wenn man In einer Flüssigkeit präparlrt, Altes 
ununterscheldbar zusammen. Alle Beobachter sagen und klagen daher, dass ihnen d.ns Ei 
unter den Händen zerlloss, und von Keinem besitzen wir Irgend genauere Untersuchungen 
über diese Zeiten, die um so wichtiger aber auch noch desshalb um so schwieriger zu 
ermitteln sind, weil die wichtigsten Veränderungen jetzt äufserst rasch auf einander folgen, 
und man die folgende gar nicht verstehen kann, wenn man die vorausgehende nicht richtig 
erkannt hat. Nur wenn man, wie ich oben angegeben, verfährt, und so glücUich ist, die 
Schleimhaut so zu trennen, dass das Epithelium auf dem Ei sitzen bleibt, kann man das 
Ei unverletzt von dieser Seite zu Tage bringen. Allein man gewinnt hierdurch nicht riel; 
denn es Ist unmöglich das ganze EI zu lösen, und will man die üufsere Eihaut trennen, 
um auf die Kcimblase zu gelangen, so reifst diese jetzt ein und man bringt Nichts heraus. 
Man muss desshalb jetzt von der Mesenterialseite des Uterus auf das Ei eindringen. Aller- 
dings reifst nun auch hier, und gerade hier unvermeidbar, die äufsere Eihaut, die mit der 
stark angeschwollenen Schleimhaut ganz vollkommen vereinigt ist, ein. Allein da hier die 
Keimblase noch nicht mit der äufseren Eihaut verwachsen ist, so bekommt man sie an 
dieser Stelle unverletzt zu Gesicht. Diese Stelle ist aber die wichtigste, denn hier belindet 
sich immer, wie Ich schon erwähnte, der Fruchthof, den mau nun entweder sogleich in 
der Lage unter der Loupe untersuchen kann, oder, da dieses nur unvollständige Resultate 
giebt, man sucht nun dieses den Fruchlhof enthallende Stück der Kelmblasc auszuschneiden 
und auf eine Glasplatte oder in ein kleines Uhrschälchen zu bringen, um es bei durchfal- 
lendem Lichte und unter dem Mikroskope zu untersuchen. Dieses missglückl zwar oft, 
deun leicht gelingt das Ausschneiden nicht, die Tbeile kleben zusammen, and man erhält 



102 




Iteine Ansicht des Fructlliores. Glückt die Operation aber, so sieht man nnn, wie d«* 
Fnichthof sich nicht nur immer weiter ausdehnt, sondern auch rasch hintereinander seine 
Form verändert. Er erscheint nämlich nitlit mehr rnnd, sondern zuerst oval und dann 
birnfornilg, wobei seine Längcnaxe immer in die Qucraxe des etwas ovalen Eies und des 
Uterus fallt. Er wird in allen diesen Formen von einer dunklen Peripherie gebildet, dem 
dunklen Fruchlhofe, der einen hellen Raum, den hellen Fruchlhof einschliefst. (Fig. 46 und 47). 
Diese Verschiedenheiten werden, wie man sich unter dem Mikroskope überzeugt, durch 
verschiedene Anhäufung des Zellenmaleriales vorzüglich in dem animalen Blatte hervorge- 
bracht, in welchem die Zellen gewissermafsen vom Centrum gegen die Peripherie sich za 
begeben scheinen, wodurch die ÄÜtle aufgehellt wird. Zuweilen schon, wenn der Fruchlhof 
noch eifiirmig ist, meist aber erst, wenn er eine Birnform angenommen, sieht man jetzt io 
dem hellen Fruchthofe in seiner Längenaxe einen hellen Streifen Anfangs noch sehr undentilch 
erscheinen, womit die erste Spur des eigentlichen Embryo auftrllt. 

Alle hier zuletzt beschriebenen Stadien habe ich gröfstenthcils nur durch Anwendung 
der oben bereits erwähnten Methode des Kaiserschnilles, oder der Ausschneidung eines 
Stückes des Uterus mit dem enthaltenen Ei aus dem lebenden Thiere ermittelt. Die Verän- 
derungen erfolgen hier so rasch, und die Zeilen sind bei verschiedenen Thleren so wenig 
übereinstimmend, dass, wenn man auch den Augenblick der Begattung sicher kennt, man 
doch schwerlich die Zeiten der Untersuchung ohne Aufopferung einer ganz aufserordenl- 
lichen Zahl von Thicren so genau wählen kann, um eine so vollsländigc Reihe, wie ich 
zu erhalten, die doch allein eine richtige Einsicht möglich macht. Am 8ten, 9ten Tage 
Dach der ersten Begattung sind gcwöhnhch die Eier bis auf diese Stadien gelangt. Ich 
erkenne es meist schon nach OefTnen des Unterleibes des Thieres an der Gröfse der Eier, 
wie weit sie ungefähr sind. Sind sie so, wie icli es erwartete, so schneide ich nuD eto 
Ei aus, und bestimme nach dessen Bescharfenhelt den Zeltpunkt der Herausschneidung des 
zweiten, auf welches ich dann meist in Zwischenräumen von 3 — 4 Stunden ein drittes 
und viertes folgen lasse. Es hängt von dem Gelingen der Operation, der Ruhe des Thieres, 
natürlich auch von der Zahl der vorhandenen Eier ab, wie oft man die Operation wieder- 
hohlen kann. Im günstigsten Falle habe ich sie schon 5 mal hinter einander vorgenommen, 
und dadurch, wenn ich das Thier zuletzt tödlete, 6 unmittelbar auf einander folgende 
Stadien zur Beobachtung erhallen. Auderemale geht es nur 3 oder 4 mal, weil die Ent- 
zündung zu heftig wird, und die Eier dann aborllreu. Dieses kann man sehr bald erkenneo, 
und ich mache dann der Sache entweder durch Tödtung des Thieres oder durch Aus- 
schneidung des ganzen Uterus ein Ende. Letzleres habe ich oft unternommen, die Thiere 
erhalten, und sie dann, wie ich oben bereits mittheilte, Monate nachher zu anderen Ver- 
suchen über die Befruchtung benutzt. 

Die Thiere überstehen übrigens diese Operationen, wenn man behutsam und schonend 
verlährl, meistens wunderbar leicht, besonders wenn man nur den Uterus und Stücke des- 
selben, nicht den Eierstock und Eileiter ausschneidet. In ersterem Falle äufseren sie 
meistens fast gar keine Schmerzen, in lezterem gewöhnlich heftige. Es ist mir aber kein 
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Fall vorgekommen, wo der Tod von selbst die Folge gewesen wäre. Ich erwarte daher 
am so weniger den Einwurf, dass dieser operative Eingriff einen wesentlichen Einfluss auf 
die Entwicklung der von mir beobachteten Eier ausgeübt habe. Diese Bildungen sind so 
zart und doch dabei so bestimmt, dass man sogleich jeden pathologischen Zustand ohne 
Mähe erkennt. Möglich wäre allein vielleicht eine Beschleunigung der Entwicklung dabei 
anzunehmen durch den stärkeren Andrang des Blutes, den die Reizung in den zurückge- 
bliebenen Theilen des Uterus vielleicht veranlasst. Doch habe ich davon keine sicheren 
Beispiele beobachtet. Ferner muss ich noch bemerken, dass, wenn vielleicht in früheren 
Stadien sich auch zuweilen eine geringe Verschiedenheit in der Entwicklung der einzelnen 
Eier desselben Thieres zeigte, ich zu diesen Zeiten solche nur unmerklich ausgesprochen 
fand, so dass die am höchsten im Uterus befindlichen Eier wohl ein klein wenig weiter 
zurück sind, als die in den unteren Abschnitten. Ich bin nicht von Anfang an bei meinen 
Untersuchungen auf diese Weise zu Werke gegangen, und habe früher auch Beobachtungen 
genug angestellt, wobei ich nur ein Stadium berücksichtigte, um in diesen Hinsichten über 
normalen Zustand der Eier, und die Gleichheit ihrer Entwicklung vollkommen unterrichtet 
zu seyn. Da ich nun aber mehrentheils bei einem Thiere mehrere Stadien beobachtete, 
so habe ich nun keine einzelnen Beobachtungen mehr speciell aufgeführt, wie sie sonst in 
meinem Tagebuche verzeichnet sind. 



Fünftes Kapitel. 



Das Ei im Uterus von der ersten Erscheinung des Embryo bis zur 

Entwicklung aller wesentlichen Eibiidungen. 



/xuch über den Zeitraum der ersten Bildung des Säugethier-Embr^'o, sein Verhältnils za 
den bis jetzt bereits vorhandenen Eitheilen und den noch femer hinzukommenden sind 
die Angaben früherer Schriftsteller sehr sparsam. De Graaf, Cruikskank, Kuhle- 
mann (Observat. quaed. circa negot. generat. in ovibus factae. Diss. Lipsiae 1754) u. A«, 
obgleich sie wohl sehr frühe Embryonen vom Kaninchen und Schaafe sahen, verstanden 
doch zu wenig dieselben zu behandeln, und die Kenntnisse über die Entwicklung des Em- 
bryo waren überhaupt noch zu weit zurück, als dass wir aus ihren Beobachtungen brauch- 
bare Resultate erhalten hätten. Die Arbeiten von Prevost und Dumas (Ann. des sc. 
nat. Tom. III. p. 128. et sqq.) betreffen zwar nur die erste Zeit und sind auch wenig 
ausführlich, dennoch waren sie von grofser Wichtigkeit, weil sie zuerst zeigten, dass der 
Embryo sowohl bei Hunden als Kaninchen in denselben ersten Formen auftritt, wie bei 
dem Vogel. Wichtig war dann femer die Beschreibung eines freilich schon altem Hunde- 
Embryo durch Bojanus (Nov. acta acad. Leopol. Vol. X. p. 141.) in Beziehung auf das 
Verhältnifs der Nabelblase und der Allantois; so wie vorzüglich auch die Beschreibung 
eines noch Jüngern Hunde -Embryo durch v. Baer in seiner Epistola p. 1., welche die 
Bildung des Darmes aus der Keimblase und die Umwandlung der letztern in die Nabel- 
blase, so wie die Bildung des Herzens und Gefäfssystemes, der Kiemenbogen und die 
allererste Entstehung der Allantois, alles in vollkommener Uebereinstimmung mit dem 
Vogeleie und Embryo nachwies. Nehmen wir dazu noch die Arbeiten von Oken, Kie- 
ser, Meckel, Rathke, J. Müller und Anderen, welche frühe Embryonen von verschiedenen 
Säugethicren und vom Menschen untersuchten und beschrieben^ so war darin schon hinreichen- 
des Material gegeben, dass Burdach in dem zweiten Bande seiner Physiologie, 1828, 
eine ziemlich vollständige Entwicklungsgeschichte des Säugethierembryo und seiner Eitheile 
geben konnte. Dennoch fehlte es noch sehr an einer durchgeführten Beobachtung der Ent- 
wicklung eines oder mehrerer Säugethiere, durch welche alle diese einzelnen Angaben zu 



einem Ganzen verarbeitet untl zur sicheren Gewirsheit erhoben werden sullten. Dieses ni 
seiner Embryogenie durch Verfolgung der Entwicklung des Schaaf-, Hunde- und Kanin- 
chencics zu leisten versucht zu haben, ist das Verdienst Coste's. In der Hiat verdanken 
wir ihm manche gute Beobachtungen und Abbildungen friihtr Eier und Embryonen. Al- 
lein ich glaube ihm durchaus nicht Unrecht zu tliun, wenn ich das Meiste von dem, was 
wahr ist, nicht fiir neu und das Neue nicht fiir wahr halle; am meisten aber verdient es 
Tadel, dass er die seine Uulcrsuchungen leitenden Ideen fast alle lür ongiuell ausglebt, 
und ihrer deutschen Urheber, die er freilich oft arg mifsverstanden, gar nicht gedenkt. 
Ungleich höher steht cfeshalb der zweite Band der Entwicklungsgeschichte v, Jlacr's, welcher 
auf gleiche Weise durch einen grofsen Rcichthum von über fast alle Saugetbicrordnungen 
ausgedehnten Beobachtungen, als durch den dieselben leitenden und erleuchtenden Geist 
ausgezeichnet ist. In diesem Werke findet sich die Enlwicklungsgeschichle des Embryos 
und Eies fast aller S'augelhierordnungen und des Menschen in eine vollständige Harmonie 
mit der Entwicklung des Vogels und der einzelnen Saugclhiere untereinander gebracht, und 
es ist nur zu bedauern, dass das Wert eines Theiles unvollendet aus den Händen des 
Verfassers hervorgegangen ist, und andern Theiles die in demselben niedergelegten Erfah- 
rungen nicht vielmehr Gegenstände mehrerer ausRihrhcher Monographien geworden sind, 
wodurch dieselben unzweifelhaft sowohl allgemeiner bekannt, als auch manche noch all- 
gemein verbreitete Zweifel über mehrere Punkte der Entwicklung des Säugelhiereies und 
Embryo's beseiiigt worden scyn würden. 

Ich kann mit Rücksicht auf dieses Werk v. Baer's kaum sagen, dass ich in dem 
Nachfolgenden noch viel wesentliches Neues zu geben im Stande bin. Doch tst es mir 
vielleicht möglich gewesen, die Entwicklung des Kanincheneies auf diesem Stadium noch 
vollständiger und in ununlerb rochener Reihenfolge zu beobachten, und darüber Abbildungen 
zu geben, wie sie bis jetzt noch ganz fehlen. Um Weitläuftigkeit und Wiederholungen 
zu vermeiden, werde ich die Angaben meiner Vorgänger genauer bei den einzelnen zur 
Sprache kommenden Gegenständen mittheilen. 

Bürksichtlich der Untersuchungsnielhode wiTl ich nur nochmals erwähnen, dass ich 
die vollständige Reihe der ersten Enlwicklungsnioniente des Embryo nur meiner Methode 
des successiven Ausschneidens der Eier mit Stücken des Uterus verdanke. Ich dringe fer- 
ner immer von der Mesenlerialselte des Uterus auf das Ei ein, well ich hier sogleich auf 
den Embrj'o slofse, und ihn in seiner Lage sehen kann, was von grofsem Vorlheile ist. 
Es entsieht nämlich von jetzt an die grofse Schwierigkeit und Widerwärligkcll, dass, wie 
auch schon frühere Reobachter, Crnikshank, Coste etc. bemerkten, der Iidialt der Keim- 
blasc an Consistenz sehr zunimmt und dem des Hünereiwelfses fast gleich kommt. Schneidet 
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sich der Embryo befindet, aus. 



man nun das Segment der Kci 
klebl dieses Eiweifs alle Theilc zusammen und benimmt jede klare Ansicht. Dieses hat 
mich oft zur Verzweiflung gebracht, weil es unabweisbar erforderlich ist, den Embryo bei 
durchfallendem Lichte unter einer Loupe zu untersuchen, um viele Dinge bestimmt und 
sicher zu erkennen, es aber gewifs unter fünf Malen kaum einmal gelingt, den Embryo 
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unverwicLelt und unverhällt auf ein Glasplättchen oder In ein Uhrschäichen zu bringen. 
Auch mache ich darauf aufmerksam , dass es sehr nöthig ist, die Embryonen so frisch 
und schnell als möglich zu beobachten. Denn nur die eigenthümliche glasartige Durchsich- 
tigkeit der Theile im ganz frischen Zustande und die Beobachtung bei durchfallendem 
Lichte gestattet viele Verhältnisse richtig und scharf zu erkennen. Schon ein kurzer Auf- 
enthalt in einer fremden Flüssigkeit trübt aber bald diesen durchsichtigen Zustand; ein 
Punkt, der auch für den Yogelembryo, den man auch meist nur unter Wasser vom Dot- 
ter befreien kann, von grofser Wichtigkeit ist. 

Wir sahen oben, dass in dem Fruchthofe, nachdem er sicti in einen hellen und 
dunklen geschieden, und aus der runden in die ovale und dann Bimform übergegangen 
ist, in der Längenaxe des hellen Hofes ein hellerer Streifen zu erscheinen beginnt. Die- 
ser Streifen ist im Anfange nur sehr schwach angedeutet, wird aber nach und nach im- 
mer heller und schärfer, und ist von schärferen Gränzen umgeben, indem zugleich sich 
rund um ihn herum, vorzüglich aber zu seinen beiden Seiten, die Bildungsmasse mehr 
anhäuft und innerhalb des hellen Fruchthofes eine etwas dunklere Platte bildet, welche die 
Form des Fruchthofes selbst besitzt; also eiförmig oder birnformig ist (Fig 49.). Es ist, 
als wenn die Masse des Fruchthofes von der Centralaxe aus nach der Peripherie hin wiche, 
und so der helle dünne Streifen und neben ihm zwei Platten oder Massenansammlungen 
entständen. Im Anfang sind die äufseren Gränzen dieser beiden Platten unbestimmt und 
sich allmälig verlierend, werden aber nach und nach immer schärfer, und verändern sich 
in ihrer Form gleichzeitig mit dem Fruchlhofe, wie ich nachher weiter angeben werde. 

Da es von gröfster Wichtigkeit ist, die hier erwähnten ersten Spuren des Embryo 
ganz genau in ihrer Eigenthümlichkeit zu kennen, so habe ich ihrer Untersuchung viele 
Sorgfalt gewidmet. Ich überzeugte mich dadurch, dass die angegebenen Bildungen bis 
jetzt noch fast ganz allein dem animalen Blatte angehören und in ihm vorzugsweise aus- 
gesprochen sind. Es gelang mir mehrere Male, beide Blätter von einander zu trennen 
(Fig. 50.), wobei ich Folgendes mit der gröfsten Bestimmtheit beobachtete. In dem anima- 
len Blatte ist eigentlich allein der Unterschied eines dunklen peripherischen und hellen cen- 
tralen Fruchthofes gegeben und ziemlich scharf ausgesprochen. Ebenso ist auch vorzugs- 
weise in ihm der helle Streifen entwickelt, von welchem ich mich öfter mit Sicherheit über- 
zeugte, dass er eine Rinne oder Furche ist, in welcher das animale Blatt äuCserst fein 
und daher ganz durchsichtig ist. Oben sieht man die beiden Ränder dieser Rinne, die 
vrie gesagt immer schärfer werden, an dem einen Ende, nämlich an dem dem breiten 
Theile des birnförmigen Fruchthofes entsprechenden, in einem kleinen Bogen in einander 
übergehen, während sie sich an dem anderen Ende spitz vereinigen. Oben haben sie eine 
etwas rundlich erweiterte Ausbuchtung, unten einen lancettförmigen Raum zwischen sich, 
und man erkennt daran schon deutlich, dass jenes das Kopf-, dieses das Schwanzende des 
werdenden Embryo ist. Auch die beiden Ansammlungen zu beiden Seiten dieser Rinne 
sind nur in dem animalen Blatte ausgesprochen (Fig. 50. A.) , und zwar auch schärfer als 
es bei Betrachtung beider aufeinander Hegender Blätter scheint. Denn man sieht nun, dass 
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vegeUtive Blatt iö der ganzen Ausdehnang seines FrutlitlioFes fast gleiclimäfsig dunkel 
isl, und dalier die Untersclilede des aninialen BlaUes iti Licht und Dunkel sehr mäl'sigt, 
wenn es sich unter lelittercm hefindet. Nur in der Ausdehnung der hellen Rinne des ani- 
nialen Blattes zeigt auch das vegetative einen schwachen helleren Streilen, der aber nur 
dadurch erzeugt tu seyn scheint, dass die Binne in jenem niil ihrem Grunde gewisser- 
mafsen einen Eindruck auch in diesem macht (Fig. 50. B.). Beide Blatter hängen aufser- 
dem in dieser Rinne fesler aneinander, so dass es nur selten gehngt, beide in ihr ohne 
Zerrcifsung von einander zu trennen. 

Diese hier beschriebenen Bildungen sind nun auch von früheren Schriftstellern bei 
Vogel- und Säugethlerembryoncn zum Tlieil, wenn auch, wie es scheint, nicht mit aller 
Schärfe gesehen, aber von ihnen sehr verschieden gedeutet worden. Prevost und Du- 
mas sahen, besciirlcben und bildeten deu Streifen ab bei Ilunde- und Kaninchenembryo- 
nen (Ann. des sc. nal, 'l'oni. 111. p. 128. Tab. V., Vi. u. VII.). Sie beschreiben ihn 
<-tls: »une llgne plus noire et plus cpaisse« und glauben sich bei dem Kaninclieu da- 
durch überzeugt zu haben, duss dieselbe das Rudiment des Hirns und Rückenmarkes 
sey, weil steh an ihrem Kopfende eine lilasenarlige Erweiterung als Rudiment des Ge- 
hirnes, und an ihrem unlereii Ende eine andere Erweiterung als sinns rhombnidaüs, 
in der Mitle zu ihren Seiten alter die ersten Spuren der Wirbel entwickelten (1. I. 
p. 135.). 

V. Baer sah bei Hühner- und Sauge thiercmbryonen die oben erwähnten Bildun- 
gen genauer und macht darüber folgende Angaben, wobei ich seinen letzten Millhei- 
langen in dem zweiten Bande der Entwicklungsgeschichte p. 69., 190. und 208. folge, 
und dieselben hier um so weniger übergehen kann, weil nächstdem, dass v. Baer 
wobl anerkannt die wichtlg.ste Autorität in diesen Dingen ist, zugleich seine wahre 
Ansicht darüber weniger bekannt Ist, als man glauben sollte. Von dem V'ogelerabryo 
sagt nämlich v. Baer, dass sich bald nach Bildung der Blätter der Kelmschelbe und 
eines dunkeln und durchsichtigen Fruchlhofcs die Milte des letzteren in Form 
eines länglichen Schildes erhebe, welches der zukünftige Embryo sey. 
In demselben zeigt sich bald die Längen di mens! on noch mehr vorherrschend, und dns 
erste, was in Ihm erkennbar wird, ist ein In der A\e des Schildes sich erbebender 
Wulst, der Prlniilivstrciren, Nula primitiva. Von diesem aus erheben sich zu iieiden 
Seiten zwei andere \Vüls1e, wobei der Primitlvstreifen selbst unkenntlich wird, und iti 
5einer Mitte eine dünne aus Kügelchen bestehende Linie erscheint. Diese Linie ist die 
sogenannte Wirbelsaile, Chorda vertebralls, die Axe des Stammes, um welche sich 
später die Wirbclkorper bilden. Die beiden seitlichen Wülste sind die beiden Rücken- 
bälften oder Rückenpl-itten, Lamiuae dorsales. Ihre oberen Kämme erheben sich, nei- 
gen sich von beiden Seilen gegeneinander und verwachsen, den Rücken bildend, mit- 
einander, Indem sie einen Kanal erzeugen. In welchem der Centraltbell des Nerven- 
systems, Kückeiiniark und Gehirn, in Form einer Röhre, der MedullarrÖhre, gebildet 
wird. Den äufseren Unjfang des oben erwähnten den Embryo bildenden Schildes nennt 
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Y. Baer die Banchplatten, Laminae ventrales, die sich, obgleich viel langsamer als die 
Rückenplatten nach oben, nach unten gegeneinander neigen, um die vordere Wandung 
des Embryonalkörpers zu bilden, wobei sie eine Höhle unischliefsen, in der sich die 
Eingeweide erzeugen, und die er deshalb die Yisceralhöhle nennt. Auch nach ihm nimmt 
an diesen Bildungen nur das animale Blatt Antheil, virährend das vegetative an seiner 
unteren Fläche ihm dicht anliegend vorbeigeht. — Von dem Säugethiereie sagt v. Baer, 
dass auch hier der Embryo zuerst in Form eines sich über die Keimblase etwas 
erhebenden Schildes zeige, vfelches anfangs rund, später länglich sey. In ihm bilde 
sich ein Streifen von etwas dunklerer Masse, der das eine Ende des Schildes, nämlich 
das hintere Ende, fast erreiche, vfährend er von dem andern bedeutend abstehe, und der 
dem Primitivstreifen des Vogeleies analoge Theil sey. Auch die weiteren Veränderungen 
läfst er in völlig übereinstimmender W^eise wie bei dem Vogel erfolgen; allein man er- 
hält leider keine Govifsheit, ob unmittelbare Beobachtung über alle einzelnen Punkte oder 
nur die in gewissen Erscheinungen erkannte Analogie die Gründe zu dieser Aussage ab- 
gegeben haben. 

Valentin (Entwicklungsgesch. p. 155,) und J. Müller (Physiologie, II. p. 683.) 
folgen ganz v. Baer, erwähnen aber nichts von jenem Schilde im durchsichtigen Frucht- 
hof, welches v. Baer den Embryo nennt, üeber den Saugethierembryo hegen sie die- 
selben Ansichten, ohne auf weitere Beobachtungen gestützt zu seyn. 

Coste hat in allen seinen Untersuchungen diese ersten Bildungsvorgänge des Em- 
bryo übersehen, wahrscheinlich weil es eben zu dieser Zeit aufserordentlicli schwer ist, 
eine deutliche Ansicht des Eies zu erhalten, mit Ausnahme des Hundeeies, dessen Keim- 
blase dann noch frei ist. 

R. Wagner sagt in seiner Physiologie Bd. I. p. 69. in Beziehung auf den Vogcl- 
embryo ebenfalls nichts von jenem Schilde, welches v. Baer als erstes Rudiment des 
Embryo bezeichnet, sondern ihm ist solches der Primitlvstreifen, »eine zarte wei&e Linie**, 
der nach vorne dicker, hinten dünn auslaufend und wahrscheinlich die Uranlage des 
Gehirns und Rückenmarkes ist. Anfänglich ein Aggregat dunkler Kömchen, verflüssigt 
sich der Primitivstreifen bald mehr und stellt eine Schichte zarter durchsichtiger Masse 
dar, zu deren Seiten sich die Rückenplatten erheben, die sich gleichfalls mit ihren Kam« 
men zu einem jene Masse einschliefsenden Kanäle aneinander legen. Unter diesem er- 
scheint die Wirbelsaite; nach aufsen entwickeln sich im serösen Blatte die Bauchplatten etc. 
— Ueber das Säugethierei stellt Wagner p. 101. ganz dieselbe Lehre auf, und bildet 
auch ein Hundeei mit dem Primitivstreifen ab (Jcones physiol. I. Tab. VI. Fig. 9. B. c). 

Reichert (Entwicklungsleben p. 104.) weicht von allen diesen Angaben bedeutend 
ab. Nachdem sich nach ihm bei dem Vogeleie in der Ausdehnung der Narbe von dem 
Dotter eine einfache Zellenschichtc zur Bildung einer die späteren Theile schützenden 
Membran, der Umhüllungshaut, abgesondert hat, markirt sich in derselben zuerst ein wei- 
fser heller Streifen, welcher die kreisförmige Scheibe der Umhüllungshaut in zwei gleiche 
Theile zu trennen scheint. Dieser Streifen, den v. Baer als den elwas erhabenen Primi- 
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tivstreifen beschrieben hat, ist aber nur der Reflex einer seichten Rinne in der Umhül- 
langshaut, welche dadurch entstanden ist, dass sich zu ihren beiden Seiten an die Um- 
hüllungshaut ein paar membranartige Zellenschichten angelegt haben, die vorne und hinten 
ineinander übergehen, und zusammen eine ovale Fläche formiren, durch deren Längenaxc 
die primitive Rinne verläufr. Diese membranartigen Zellenschichten sind aber nichts an- 
deres, als die beiden Urhälften des Nervensystems, welche sich im Verlaufe mit ihren äu- 
fseren Rändern erheben und gegeneinander neigen, auch miteinander verwachsen und da- 
durch die röhrenförmige Grundlage fiir Gehirn und Rückenmark darstellen, wobei sie den 
die Primitivrinnc bildenden Theil der Umhüllungshaut in sich einschliefsen. Diese Central- 
nervenröhre besitzt im Anfange nur eine dem Gehirne im Allgemeinen entsprechende Er- 
weiterung, in der sich erst später drei die Haupttheilc des Gehirns bildende Abtheilungen 
entwickeln. 

Bei diesen Differenzen in den Angaben der Schriftsteller über einen so wichtigen 
Punkt der Entwicklungsgeschichte mufste ich es mir zur besonderen Aufgabe machen, dar- 
über wo möglich ins Klare zu kommen, wobei ich nur noch das hervorheben will, dass 
das Säugethierei , wenn man es sich einmal verschafft hat, was allerdings seine grofsen 
Schwierigkeiten hat, wohl noch weit geeigneter zu einer sicheren Beobachtung ist, als das 
Vogelei. Die Kleinheit des Objcctes, seine Durchsichtigkeit und die Abwesenheit störender 
Elemente, wie sie die Dottermasse des Vogeleies immer mit sich bringt, erleichtem hier 
die Schärfe der Beobachtung bedeutend. Ich glaube mich aber überzeugt au haben, dass 
die Wahrheit zwischen den Angaben von Baer's und Reichert's liegt. 

Zunächst möchte ich nicht zweifeln, dass, was v. Baer das Schild in dem hellen 
Fruchthofe und die erste Spur des Embryo nennt, nichts Anderes ist, als Reichert's 
Uranlagen des Nervensystems, und was ich oben einstweilen als Massenansammlung zu 
beiden Seiten der hellen Rinne bezeichnet habe. Es erhebt sich darüber nur der Zweifel, 
dass V. Baer jenes Schild vor dem Auftreten seines Primitivstreifens setzt, während Rei- 
chert ebenso wie ich diesen letztere^ zuerst sahen. Allein sehr mit Unrecht schweigen 
alle übrigen Schriftsteller über diese Bildung ganz, welche doch durchaus wesentlich ist. 
Was nun aber die Deutung dieser Theile betrifft, so muss ich Reichert gegen v. Baer 
und alle seine Nachfolger beistimmen, dass dieser sogenannte Primitivstreifen kein Streifen 
dunklerer Masse, sondern wirklich eine durch Verdünnung und Depression des animalen 
Blattes entstandene Rinne ist. Man glaube nicht etwa, dass ich den primären Zustand, 
wo der Streifen wirklich eine massenhafte Bildung gewesen, übersehen und erst den Zu- 
stand beobachtet habe, wo derselbe wieder unkenntlich geworden und sich zu seinen beiden 
Seiten die sogenannten Rückenplatten erhoben hätten, die dann wirklich auch nach v. Baer 
eine Rinne zwischen sich einschliefsen. Ich habe diesen sogenannten Primitivstreifen in 
seiner allerschwächsten Spur gesehen, wo die Anordnung des ganzen übrigen hellen Frucht- 
hofes noch durchaus homogen war und nur eben erst eine leise Aufhellung in seiner 
Längenaxe erfolgte, und mich durch mikroskopische Untersuchung überzeugte, dass hier 
das Zellenmaterial der Fruchthofes abzunehmen anfing und sich nur eine einfache Lage 
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durchsichtiger Zellen in dieser Linie zeigte, während dieselben und Zellenkeme zu seinen 
beiden Seiten sich dichter anhäuften, um die beiden Ansammlungen zu bilden, wie ich 
dieses Fig. 50. £. dargestellt habe. Die Einsenkung dieser hellen Linie zur Bildung der 
Rinne war dann noch nicht erfolgt, welche sich nach und nach mit immer schärferer 
Ausbildung der Ränder entwickelt. Vielmehr glaube ich, dass die früheren Schriftsteller 
gerade wegen der schwierigeren Beobachtung am Yogeleie diese ersteren Stadien nicht und 
erst dasjenige gesehen haben, wo sich die beiden Ränder der Rinne gegeneinander geneigt 
haben, und dann bei ihrem Zusammenstofsen eine dunkle Linie erzeugen, ein Stadium, 
welches ich in Fig. 53. abgebildet habe. 

Die Rinne selbst aber, die ich also die Primitivrinne nennen werde, halte ich 
wie V. Baer wirklich fiir eine sich zu einem Kanal umgestaltende Rinne, in der das Cen- 
tralnervensystem erst abgelagert wird; die beiden zu ihren Seiten befmdlichen Ansammlun- 
gen aber, v. Baer's Schild, nicht, wie Reichert, für die Urhälften des Nervensystems, 
sondern fiir die Uranlage des Körpers des Embryo, welche eben jene Rinne zwischen 
sich fassen. Dieses, glaube ich, wird entschieden durch die weitere Entwicklung bestätigt, 
welche ich nun wieder auffassen will. 

Nachdem nämlich, während sowohl dunkler als heller Fruchthof noch bimförmig 
waren, sowohl die Primitivrinne als auch die beiden Ansammlungen zu ihren Seiten, 
letztere ebenfalls in Birnform, schon sehr viel bestimmter und schärfer geworden sind^ so 
sieht man jetzt in der nächsten Zeit den dunkeln Fruchthof sich sehr bedeutend über die 
Keimblase ausbreiten, und allmälig wieder oval und selbst rund werden. Der helle 
Fruchthof aber wird jetzt bisquitförmig, und indem seine Gränzen gegen den dunkeln 
Fruchthof schärfer und er selbst jetzt fast ganz durchsichtig wird, springt er fast allein in 
die Augen, während sich der Umkreis des dunkeln Fruchthofes weiter hinaus verliert 
Daher haben frühere Schriftsteller, z. B. Coste, auch nur allein jenen bemerkt. In ihm 
nimmt die Uranlage des Embryonalkörpers dieselbe Bisquitform an, und ihre Gränzen sowie 
auch die der Primitivrinne werden schärfer und die Masse der ersteren stärker (Fig. 51.). 

Kurze Zeit darauf, während der dunkle Fruchthof sich immer mehr ausdehnt, wird 
derselbe jetzt leierförmig und ebenso die Uranlage des Embryonalkörpers Das eine Ende 
des letzteren stöfst ganz an die Gränze des ersteren, während das andere weit davon ab- 
steht. Während aber v. Baer letzteres besonders bei dem Schweine als das Kopf-, er- 
steres als das Schwanzende erkannt haben will, muss ich das Gegentheil behaupten, weil 
die Primitivriune in dem der Gränze des hellen Fruchthofes nahen Ende abgerundet 
und etwas erweitert, in dem entgegengesetzten lancettförmig zugespitzt war. Die Schärfe 
der Gränzen und die Masse der Körperanlage des Embryo nimmt aber fortwährend zu 
(Flg. 52.). 

Das nächste Stadium, obgleich es von dem vorhergehenden nur gegen 3 Stunden 
entfernt ist, bietet ein sehr verschiedenes Ansehn. Der dunkle Fruchthof hat sich noch 
weiter ausgedehnt, der helle aber sich im ganzen übrigen Umkreis um den Embryo ver- 
loren, bis auf einen Halbmond um das Kopfende herum. Man vrird mir leicht glauben. 
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dass dieses Anselin, wie es Fig. 53. giebt, mich eher geneigt machen musste, zw glniihen, 
dass das Ende, wel^Iies ich auf dem vorhergehende» Sladiuiii für das untere Ende gehal- 
ten, das Kopfende gewesen sey: denn dann würde der Uebergang aus diesem in jenes 
weil annehmlicher erscheinen. Da ich indessen die IJeobachlung gani genau ansleihe, 
auch die Form des Emhryonaikörpers die RichligLeil verbürgt, so muss ich die Verände- 
rung des durchsichtigen Fruchlhnfcs so angeben, wie ich sie sali. Er hat sich demnach 
um das Kopfende weiter ausgedehnl, während er sich um das Scliwanzende hemm ganz 
verloren bat. Der Korper des Embi-yo selbst hat noch seine Leierform, nur sieht man 
die ihn bildende Masse gerade da, wo der halbmondförmige helle Hof sich an seine Rän- 
der anschllcfst, sich etwas hinausrächen , so dass iiier keine scharfen Granzen sind. Die 
ganze Embrjonaianlage Hegt noch rund herum ganz in der Ebene des animalcn Blattes 
und wird nur durch eine N'erdickung desselben gebildet. Die IVänder der Priniitivrlnne 
ballen sich aber ganz deutlich mit ihren scharfen Kämmen einander genähert und stiefsen 
fast in einer nur noch einige AuszacLungen zeigenden Linie aneinander, wodurch der frü- 
here helle Streifen in eine dunkle Linie überzugehen anfmg. Hinten am Schwanzende stand 
die Rinne noch am weitesten lanccltlormig voneinander, während sie vorne am meisleo ge- 
schlossen war. Der Unterschied von dem vorigen Zustande war eben so deutlich , aU von 
dem gleich darauf folgenden, Fig. 54., so dass ich mich in der Deutung nicht geirrt zu 
haben glaube. Zu beiden Seiten der sich schlieEsenden Primitivrinne zeichnete sich im 
Embryonalkörper eine .Märkcrc Ansammlung der Masse aus, welche Bildung ich für die 
Rückenplatten v. Baer's hallen möchte, die ich sonst als bestimmte Bildungen weder fiii- 
her noch später unterscheiden konnte, und die mir im Allgemeinen nur die die Primitiv- 
rinne zu beiden Seiten bpgrän?.endc P.irlie des EmbryonaikÖrpeis zu seyn schienen, so wie 
dessen äufsere Ränder die ßauchplalten. Beide Bildungen stellt man sich gewöhnlich viel 
zu sehr als selbsiständige, gelrennte Theiie vor. In den Rückenplallen halten sich aber ohn- 
gelalir in der Mllte des Embryoii,ilkörpcrs auf beiden Seiten neben der Prlmitlvrlnne 4 
bis 5 kleine viereckige Massc^nansammlungen gebildet, die Anfänge der A'Nlrbel, von denen 
die obersten am deuthchslen waren, die unteren sich allmälig verwischten. 

Ueber die Chorda dorsails kann ich aus meinen Beobachtungen aus dieser Irühfn 
Zeit leider keine genaueren Angaben machen. Ohne Präparation sieht man nichts von ihr 
Durchschnitte sind aber an diesen so höchst zarten und kleinen Embryonen so schwer zu 
machen, dass ich keine hinlängliche Zahl derselben besafs, um sie für eine solche Unter- 
suchung r.n opfern. Spälcr habe ich sie auch bei noch sehr kleinen Saugetbiercmbryonen, 
deren Kiemenbogcn z. B. noch vorhanden waren, ganz deutlich in der A\e der sich bil- 
denden Wirbelkörper erkannt. 

Nach dieser vollständigen Reihe, aus welcher ich mehrere Glieder mehrere Male beob- 
achtete, scheint es mir nun sicher, dass Reichert's Ansicht, «die zu beiden Seiten der 
Primitivrinne auftretenden Ansammlungen seyen die Urhälflen des Centralncrvensystems," un- 
richtig, dagegen v. Baer's Bezeichnung derselben als .\nlage des Embryonalkörpers ganz 
richtig ist; denn in ihnen erscheinen zuerst die Spuren der Wirbel, und zwischen sich 



m 



iy^ 



112 



bilden sie den Kanal, in welchem nun die Nervenmasse abgelagert wird. Diese sieht 
man nämlich auf der nächsten Stufe (Fig. 54.) in der Form zweier heiler durchsich- 
tiger Streifen, in der Axe des Embryo's, welche eine dunkle Linie zwischen sich 
einschliefsen. Letztere ist die Mäht, in welcher die Ränder der Primitivrinne 
sich vereinigt haben. In dem so durch sie gebildeten Kanäle wird die Nervenmasse 
an dem Boden und den Rändern desselben zuerst angelagert, und sie bildet daher 
gleichfalls eine Röhre, welche v. Baer ganz passend die Medullarrohre genannt 
hat. Die beiden durchsichtigen Streifen sind der optische Ausdruck dieser aus einer 
seht durchsichtigen Schichte primärer Zellen gebildeten Röhre. Dieselbe ist in dem 
gröfsten Theile ihrer Ausdehnung bereits ganz geschlossen; nach oben in dem Kopf- 
ende des Embryo indessen, wo der Kanal der Primitivrinne sich bedeutend erweitert 
hatte, wodurch die Anlage der Schädelhöhle gegeben wird, ist die Nervenmasse nur 
an dem Boden und den Seiten dieser Erweiterung abgelagert. Die Medullarrohre ist 
demnach hier auch erweitert , steht aber zugleich nach oben noch weit offen. Diese 
erweiterte Stelle (Fig. 54. a.) ist die Anlage des vorderen Theiles des grofsen Gehirnes, 
welche v. Baer die vordere Hirnzelle genannt hat. Etwas weiter nach hinten (b.) 
bildet sich eine zweite Erweiterung des Kanales der Primitivrinne und der Medullär- 
röhre aus zur Darstellung der zweiten oder mittleren Hirnzelle. Endlich auch an 
dem hinteren Ende, wo schon die Primitivrinne eine lancettförmige Erweiterung befaCs, 
zeigt auch der durch sie gebildete Kanal und die seinen Wandungen anliegende Me- 
dullarrohre eine solche Erweiterung, welche dem bei den Vögeln während des ganzen 
Lebens bleibenden Sinus rhomboidalis entspricht. Der Körper des Embryo liegt 
zu dieser Zeit noch rund herum ganz in der Ebene der Keimblase und seine Ränder 
gehen also direct in das dem vegetativen Blatte noch überall dicht anliegende animale 
Blatt derselben über. Er ist ungefähr 1% P* L. grols. Die Form des Embryo hat 
sich etwas geändert, indem durch eine vordere Einschnürung jetzt bereits der Kopf, 
der mittlere und der untere Theil des Embryonalkörpers geschieden sind. Zu beiden 
Seiten der Medullarrohre haben sich in dem Embryonalkörper oder in den Rucken- 
platten die Wirkelstücke vermehrt und schärfer entwickelt. 

Wenige Stunden nachher ist der Embryo schon bedeutend fortgeschritten (Fig. 
55.). Der dunkle Fruchthof umgiebt ihn in einem weiteren Kreise, der helle zeichnet 
sich nur um seinen Kopf herum aus. Die Medullarrohre verhält sich in ihrem mitt- 
leren und unteren Theile wie vorher. Yorne aber ist die vordere Hirnzelle schon be- 
deutend weiter entwickelt, man sieht auch den vorderen Rand derselben, der jetzt in 
seiner Mitte etwas eingebogen ist. Die beiden vorderen äufseren Winkel dieser Hirn- 
zelle springen aber um so stärker vor und bilden ein paar Ausbuchtungen (c). Dieses 
sind, wie die Folge bestimmt lehrt, die beiden Augen. 

Es ist hier nicht der Ort, in die Controverse über die erste Entstehung und Bil- 
dung der Augen einzugehen. Allein ich sehe mich nach meinen Beobachtungen an 
Säuge thierembryonen genöthigt, v. Baer darin beizustimmen, dass beide Augen von 
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Anfsn^ an gelrent»!, als zwei Ausbuchten der vorderen Hirnzelle auftreten, g;egen 
Huschice (Meckel's Archiv. 1832. p. I.), welcher den Ursprung beider Augen aus 
eineui einlaclicn Urmdimcnie nachweisen zu können glaubte. So sehr die Cyclople 
nnd die sogenannte Spalte der Chorioidea fiir des Letztem Ansicht zu sprechen schie- 
nen, so entschieden bat nikh die iteohaehtung das Gegcntheil gelehrt. Die Spalte der 
Chorioidea hat aufserdeni, wie ich an einem andern Orte zeigen werde, einen ganz 
andern Ursprung, und ist Leineswegs die Trennungslinie der beiden früher vcreiolcn 
Augfn. — 

Hinler der vordem Hirnzelle kommt die zweite Erweiterung der MedullarrÖbre 
oder die mittlere Hirnzelle, und hinter dieser ist nun auch die dritte oder die hintere 
primitive Hirnzelle entstanden, üie Zahl der Wirbelst ücke bat sieb bedeutend ver- 
mehrt. Die wichtigste Veränderung, welche der Embryo in dieser Zeit aber erfahrt, 
ist die Erhebung seines vordem und hintern Endes von und über die Ebene der 
Keimblase. Man überzeugt sich nämlich sowohl hei der Ansicht und Untersuchung 
des Embryo vom Rücken als vom Bauche aus, dass die Ränder seines Kopfendes, und 
schwächer auch die seines Schwanzendes, nicht mehr unmittelbar in die Ebene der 
Keitnhiase übergehen, sondern dass sie über dieselbe berüberragen und auf ihr liegen, 
so dass die Uebergangsslelle des Kopfendes in die Keimblase etwas weiter nach hinten, 
die des Schwanzendes ein wenig weiter nach vorne gerückt ist. An den Seiten ver- 
lieren sich die Leihesränder noch ganz all mal ig in die Keimblase. Es ist schwer, 
diesen Vorgang deutlich zu beschreiben, obgleich er Allen, die ihn selbst beobachtet, 
leicht verständlich ist. Ebenso ist es schwer anzugeben, wodurch diese vordere und 
■hintere Erbebung und sogenannte Abschnurung des Embryo von der Keimblase erfolgt, 
Sie könnte eine blofse Folge des starkern Wacbslhums und der Massenzunahme dieser 
Theile des Embryo seyn , wodurch diese gleichsam über die Keimblase mit denselben 
hinauswucherte. Da sich aber bei diesem in der Folge immer weiter entwickelnden 
Vorgange, in dem von der Keimblase abgeschnürten Theile sowohl oben als unten eine 
Höhle ausbildet, so scheint es mir, als wenn diese Abschnürung dadurch erfolge, dass 
sich die Aufsenrander des Kopf- und Schwanzendes nach unten von vorne und von 
hinten gegen die Mitte immer weiter fortschreitend, gegeneinander neigten, unten mit 
einander verwuchsen, und dadurch eine Höhle in sich einschlössen, wahrend, so weit 
diese Verwachsung erfolgt ist, der Theil abgeschnürt erscheinen wird. Für die Sciten- 
ränder des Embryo, bei welchen später dasselbe eintritt, hat man diese Art der Ab- 
schnürong immer angegeben, lur Kopf- und Schwanzende aber nicht so bestimmt, 
obwohl der Proccss derselbe ist. Da wir nun aber die Aufsenrander des Embryo mit 
V. Baer die Visceralplatten genannt haben, so wird man kurz sich so ausdrücken 
können , dass Kopf- und Schwänzende sich dadurch von der Keimblase abschnüren, 
dass ihre VJsceralränder sich nach unten gegeneinander neigen und miteinander ver- 
wachsen. Die Höhle, die dabei in ihnen entsteht, hat man aber schon immer als 
oberes und unteres Stück der Vtsceralböhle bezeichnet, und die Stelle, von welcher 
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man von 'Aer Banchselte des Embrya aus in diese Böhlang geiang«n" laonV nannte 
V. Itaer obcrn und untern Eingang in die Visceralhölile, WolTf den obern 
Eingang, wegen seiner spätem Beziebung zum Herzen, Fovea cardiaca (Fig< 
56. a.), den unteren Foveola inferior (c). Es ist aber dabei nocb daran festKubal- 
len, dass der ganze Embryo bis jetzt immer nur noch von dem verdickten Ccntraltheil 
des aoimalen Blattes gebildet wird; das vegetative aber an seiner untern Fläche gans 
glall anliegt. Bei der Abschnürung nimmt aber auch das vegetative Ulatt Antheil und 
zieht sich daher in die sieb bildende Yisccralrobre oben und unten n>it hinein. Be- 
trachtet man nun den Embryo von der Bauchseite (Fig. 56.}, so werden Kopf- und 
Schwanzende von der Stelle an , bis zu welcher die Abscbnürung fortgeschritten ist, 
also von der Eingangsstelle in das obere und untere Stück der Visceralröhre, von dem 
vegetativen Blatte bedeckt seyn , und man hat diese dieselben bedeckende Partie die 
Kopf- und Schwanzkappe genannt. — 

An der Bildung dieser Kopf- und Schwanzkappe würde das animale Blalt auf 
ganz gleiche Weise Antheil nehmen, wie das vegetative, wenn sich mit ersterem Jelsl 
nicht eine Veränderung einleitete, die einer neuen Bildung nud Veränderung der gan- 
zen Eivcrbältnisse den Ursprung giebt. 

Wenn man nämlich jetzt das Kopfende des Embryo (an dem Schwanzende ist 
die Bildung noch zu wenig entwickelt) mit der gröfsten Aufmerksamkeit unter der 
Loupc und mit feinen Nadeln untersucht, so findet man, dass dasselbe nicht, wie 
man glauben sollte und bei minder genauer Untersuchung wirklich glaubt, frei auf der 
Kcitnblase anfliegt, sondern von einem äufserst feinen und durchsichtigen Häutcbcn 
bedeckt ist (Fig 55. a.). Eine noch genauere Untersuchung lehrt ferner, dass diese so 
feine Bedeckung dennoch nicht einfach ist, sondern aus zwei Blättern besteht, die aber 
an dem freien concav ausgeschweiften Bande der Bedeckung, der am Bücken ungefähr 
eben so weit über den Embryo herüber ragt, als an der Bauchseite die Abschnürung 
des Kopfendes fortgeschritten ist, in einander übergeben. Das obere Blatt dieser Be- 
deckung verliert sich nach aufseii gegen die Peripherie bin in das animale Blatt der 
Keimblase; das innere liegt ganz dicht auf dem Kopfende des Embryo auf, gehl über 
dasselbe nach vorne herüber und unter ihm her, bis an die Stelle, bis zu welcher hier 
die Abschnürung des Kopfendes fortgeschritten ist. Es ist also deutlich, dass sich hier 
an dem Kopfende das animale Blatt von der Stelle an, bis zu welcher die Abscbnürung 
eben dieses Kopfendes erfolgt ist, in einer sehr feinen Falle über das Kopfende her- 
über zieht, und dann erst wieder weiter in seine peripherische Ausbreitung übergeht. 
Hiervon kann man sich auch Anfangs, wenn die Bedeckung noch nicht weit gediehen 
ist, dadurch am besten überzeugen, dass man das Kopfende des Embryo mit einer 
Tvadel behutsam aus dieser Falte nach rückwärts herausziehen kann. Später ist dieses 
ohne Zerstörung des Embryo nicht mehr möglich, weil er dann schon zu weit in der 
ihm dicht anliegenden Falte darin steckt, und es ist deshalb diese erste Zeit besonders 
geeignet, sich von dieser Bildung zu überzeugen. 



Bald darauf, während die Falle des animalen Blattes immer weiter über das 
Kopfende in einer Bogcnlioie gegen die Mitte des Rückens iierüber rückt, ereignet sich 
an dem Scbwanzende dasselbe (Fig. 57. b.). Anch dieses wird von seiner Abschnii- 
rungsstelle an, von einer gleichfalls gpgen die Mille des Rückens fortschreitenden Falte 
bedeckt, und, um den Vorgang sogleich im Zusammenhange zu verfolgen, dasselbe ge- 
schieht bnid daranf auch von den Seitenrändern des Embryo aus (Fig. 54). Auf 
solche Weise schlagt sich das animale Blatt von der ganzen I'eripherie des Embryonal- 
körpers aus, der nur sein entwickelter centraler Theil ist, über den Kücken des Em- 
bryo herüber, und geht dann wieder, sicii scharf umbiegend, zurück, um sich weiter 
peripherisch ausEubreiten. Yon allen Seilen dringt die Falte immer weiter gegen die 
Mitte des Kückens vor, und man findet auf verschiedenen Stadien ein verschiedenes 
Stück dieses Rückens noch unbedeckt, wie z. B. io Fig 59. den Umkreis a, a. , bis 
endlich die Ränder der Falte in einem Punkte oben auf der Mitte des Kückens zu- 
sammenslofsen. Dann bedeckt also das innere Blatt der Falte den ganzen Embryonal- 
kürper, ihm so dicht anliegend und so fein, dass es ohne besondere Manipulationen 
gar nicht zu erkennen ist. Das äufsere oder obere Blatt bildet wieder ein Contlnuum; 
nur in dem Schliefspunkle der Falle bleiben beide Blätter noch eine Zeitlang vereinigt, 
lösen sich aber bald ganz von einander. Das dem Embryo dicht anliegende, ihn um- 
hüllende Blatt ist nun das Schaafhäu tchen oder Amnion; das äufsere Blatt ist 
noch immer das animale, wird aber jetzt seröse Hülle genannt, und liegt nun, so 
wie es sich ganz von dem inncrn getrennt hat, dicht der äafsern Eihaut an, ver- 
schmilzt mit derselben völlig und stellt jetzt mit ihr die sogenannte Lederhaul des 
Eies oder das Cborion dar. 

Dieser Vorgang, die Bildung des Amnion und eines wesentlichen Theiles des 
Chorion aus dem peripherischen Theile des animalen Blattes der Keimhaut hat zuerst 
und bis jetzt fast allein v. Baer anfangs bei dem Vogeleie entdeckt und beobachtet. 
Allein er versichert in dem zweiten Theile seiner Entwicklungsgeschichte p. 192, den- 
selben auch beim Schaafe, Schweine und Hunde schrittweise verfolgt zu haben, so 
dass er den Embryo zuerst ganz unbedeckt, dann mit offenem und zuletzt mit ge- 
schlossenem Amnion sah. Diese einzige Entdeckung würde v. Baer in meinen Augen 
zu einem der feinsten und trefflichsten Beobachter erheben, wäre sie nicht hei ihm 
noch durch so viele andere noch herrlichere übcrtroffen. Denn in der Thal gehört sie 
KU einer der subtilsten und doch zugleich der wichtigsten Beobachtungen in der ganzen 
Embryologie, die allein das Verständnifs in die ganze Eibüdung öffnet, und die man, 
wie v, Baer mit Recht sagt, in der Eilehre der Sangethiere und des Menschen sehr 
zum Nachtheile und Schaden fast ganz vernachlässigt hat. In Deutschland hat man 
zwar V, Baer's Lehre so ziemlich allgemein angenommen; weil sie aber wohlnursehr 
Wenige aus eigener Anschauung selbst nur bei dem Vogeleie, bei dem Säugelhiereic 
aber gar Niemand Lanntc, ihr Versländniss aber in der Thal ohne eigene Anschauung 
schwierig, und die Beschreibung ebenso schwierig ist; so ist sie besonders für die Eilehre 
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der S'äagethiere und des Menschen fast ganz fruchtlos geblieben. Immerfort haben sich 
noch die unrichtigsten Lehren über die Entstehung des Amnion und sein Yerhältniss zum 
Embryo erhalten, und werden täglich besonders in der Ovologie des Menschen wiederbok. 
Von den neueren deutschen Schriftstellern hat Reichert in seinem Entwicklungsleben 
p. 164, die Lehre v. Baer's von der Bildung des Amnion zwar nach seiner Entwick- 
lungstheorie modificirt, indessen im Wesentlichen ganz in Uebereinstimmung mit v. Baer 
vorgetragen. 

In Frankreich ist v. Baer^s Lehre, wie es scheint, ganz unverstanden und unbekannt 
geblieben, und noch in der neuesten Zeit sind dort ganz unhaltbare Ansichten über die Bildung 
des Amnion vorgetragen worden (z. B. von Serrcs. Ann. des sc. nat. Tom. XI. p. 234.). 
Coste, dem auch hier v. Baer's und der Deutschen Lehre von den Blättern der Keimhaut 
und Keimblase, aber unverstanden, vorgeschwebt hat, hat sich eine eigene Theorie über die 
Bildung des Amnion ausgedacht, denn sie scheint rein theoretisch nur aus der Beobach- 
tung entwickelt zu seyn, dass das Amnion anfangs dem Embryo ganz dicht anliegt. Wir 
haben schon oben gesehen, dass er der Keimblase drei Blätter zuschreibt »deux essentielles 
et une accessoire«. Wenn man alles genau studirt, so findet man heraus, dass die beiden 
„essentielles «unser vegetatives und dass bald noch hinzukommende Gefäfsblatt sind, das 
„accessoire» scheint dem animalen zu entsprechen. Weit entfernt aber, dass er demselben 
eine so wichtige Rolle zuertheilte wie wir, hat dasselbe bei ihm nur die Bedeutung eines 
Epidermoidalgebildes. Auch entwickelt sich dasselbe im ganzen übrigen Umkreise der Keim- 
blase sehr wenig oder gar nicht und nur in derTache embryonnaire. Hier bleibt es auch 
ganz unverändert, bildet aber einen Ueberzug fiir den sich hier entwickelnden Embryo, der 
sich sodann, wenn sich Flüfsigkeit zwischen ihm und dem Embryo durch Endosmose 
anhäuft, von letzterem als Amnion abhebt, welches daher eine wahre Epidermisbildung ist 
Der Zusammenhang dieses Irrthumes ist mir ganz deutlich. Coste hatte bemerkt, dass, 
ehe noch der Embryo ganz entwickelt ist, sich zwei Blätter an der Keimblase unterscheiden 
lassen. Später, wenn der Embryo schon ziemlich weit ausgebildet ist, und sich bereits von 
der Keimblase abscheidet, beobachtete er an derselben auch zwei Blätter, ein Gefälsblatt 
und ein in den Darm übergehendes. Yielleicht sah er auch diese beiden überhaupt nur 
allein. Er glaubte aber, diese seyen die beiden von Anfang an vorhandenen gewesen, und 
daher auch »essentielles**. Zugleich aber war der Embryo nun von dem Amnion umgeben^ 
die seröse Hülle schon abgehoben und an die äufsere Eihaut übergegangen, und da er 
diesen ganzen Vorgang nicht bemerkt, so glaubte er nun ein drittes Blatt, accessoire, 
annehmen zu müssen, welches das Amnion bilde, sonst aber im Umfange der Keimblase 
nicht zu unterscheiden sey. 

In England, wo man sich überhaupt erst in der neuesten Zeit mit Entwicklungsge- 
schichte mehr zu beschäftigen anfangt, hat Barry allerdings ebenfalls v. Baer's Lehre ganz 
verworfen und, wie ich oben schon erwähnte, die ganze Keimblase bei ihrer Bildung, aus den 
Dotterkugeln schon für das Amnion gehalten. Ein anderer Schriftsteller Tht> ms on indessen 
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▼ersichert, sich von der Richtigkeit der Lehre v. Baer's durch eigene Beobachtung auch 
bei S'dugelhicrcn, Katzen, Scliaafen und Kaninchen übci'zcugl zu hahrn, bei welchen er 
das Amnion üher dem Rücken des Embryo noch offen gefunden. Selbst beim Menschen 
hat Thomson, wie ich glaube v. Itaer $ Lehre über die Bildung des A\mnii)ns heslätigl, 
■wenn gleich ohne es zu wissen. Denn er beschreibt eiulge frühe menschliche Embryonen, 
bei denen er zwar kein Amnion mit Beslimmthelt erkannte, allein anglebt, dass sie mit 
dem Rücken an das Chorion befestigt gewesen seyen. (Edlnh. med. and surg. Journ. Nro. 140. 
18.39. p. 119.)- Ich zweifle nicht, dass er hier das Stadium vor sich hatte, wo sich das 
aniniale Blatt eben als seröse Hülle nn das Chorion angelegt hatte, aber in dem Schluss- 
punkle der Amnionfalte noch mit diesem, welches ganz dicht auf dem Endiryo auflag, 
tasammenbing. 

Ich habe bei diesem Zustand der Lehre von der Bildung des Amnion auf die 
Erforschung der oben beschriebenen Vorgänge die gröfstc Sorgfall verwendet, und glaube, 
trotz der groCsen Schwierigkeit der Untersuchung, überall nur Bestätigung der Lehre 
V. Baer's gefunden zu haben. Ich habe bei Kaninchen- Hunden- und Battcn-Emhr^onen, 
die über den Rücken des Embryo berüberrückcnde Amnionfalte auf den verschiedensten 
Stufen ihrer Entwicklung gesehen , und mich durch die Präparation mit feinen Nadeln 
unter der Loupe von den Verhallnissen überzeugt, die mir, bis ich eine klare Einsicht 
gewonnen, ganz räihselhaft und unverständlich waren. Ich will desshalb hier zum Nutzen 
Anderer, welche diese Beobachtungen wiederholen möihlen, noch einige Punkte besonders 
hervorheben. 

So mache icli| darauf aufmerksam, dass man bei dem ganzen Vorgange nicht vergessen 
darf, dass während seiner Entwicklung der Embryo nur erst eine sehr unbedeutende Dicke 
und Gröfse besitzt. Er Ist nur der verdickte Centralthell des animalen Blattes, Über den 
sich dessen Peripherie in einer Falle herrüherschlagt, und er hat bis zur vollständigen 
Schliefsung des Amnion beim Kaninchen kaum die Grüfse von 2 P. L. überschritten. Die 
Krümmung des Kopfes nach vorne, die sich während dessen, wie ich noch näher angeben 
werde, entwickelt, trägt auch wohl, wie bereits auch Reichert bemerkt hat, mit zu der 
EinSchiebung dieses Kopfendes in die Amnionfalte bei. Die verschiedenen häutigen Gebilde 
des Eies, namentlich auch die äufscrc Eihaut, wenn sie gleich schon vollständig von ein- 
ander gesondert sind, liegen doch noch sehr dicht an einander; so dass der ganze Vor- 
gang, besonders auch das Anlegen des animalen Blattes an die äufscre Eihaut als seröse 
Hülle, keine so sehr ausgedehnten mechanischen Operationen sind, als man leicht geneigt 
ist sich vorzustellen, wodurch freilich die Untersuchung derselben auch um so schwieriger 
wird. Ich glaube aber auch, dass der Mechanismus der Bildung der Amnionfalte um den 
Embryo lierum und Ihres Ilerühernickens üher den Rücken desselben ein anderer ist, 
als man sich gewöhnlich vorstellt. Nach der gewöhnlichen Beschreibung desselben sieht 
man nämlich nicht recht ein, was die Erhebung des peripherischen Theiles des animalen 
Blattes um den Embryo herum , und die Bildung der Falte bewirkt. Die Ursache davon 



118 



sfliaöt mir in der Anlegung dieses aiiinialen Bialles od die mit dem Ulerus durcli ihre 
Zotten lesl vereinigle äufsere Eihaut zu liegen. leb habe oben schon erwähnt, dass die- 
selbe an der dem Embryo entgegengesetzten Seile des Eies, wo dieser die Anschwelluog 
des Ulenis bewirkt, schon frülier erfolgt, und eben desshalb die Untersuchung des Eies 
von hier aus unmöglich wird. Nun schreitet diese Anlegung des animalen Bialtes an die 
äufsere Eihaut von jener Seile aus immer weiter gegen den Embryo vor, bis dass sie xu 
ihm selbst gelaugt Weil dieser nun aber keine Neigung zu dieser Anlegung an die 
äufsere Eihaut h:it, so wird jetzt das animale Blatt über ihn herübergezogen und dadurch 
die Amnionfalle gebildet. Wenn man daher gewöhnlich sagt, durch die Bildung des 
Amnion werde das animale Blatt zur serösen Hülle, so möehle ich dieses umdrehen nnd 
sagen, durch die Umwandlung des serösen Blattes zur serösen Dülle, und die dadurch 
vollendete Eildung des Chorion, wird auch das Amnion gebildet (vgl. Flg. 4 und 5 der 
Tafel mit schemalisehen Figuren). 

Durch diese Anlegung des animalen Blattes an die äufsere Eihaut rund um den 
Embryo herum, che das Amnion fertig gebildet ist, wird es denn auch bedingt, dass ersleres 
bei Blofslegung des Eies mit der äufscren Eihaut nothwendig zerreifst, und diese Zcrrei- 
fsung kann auch die Amnionfalle über dcniEmbryo selbst mit betreffen, so dass man die 
Oeffnung des noch nicht geschlossenen Amnion mit zerrissenen Bändern sieht, was eben- 
sowohl richtig verstanden seyn muss, als es anderer Seils wieder zum Beweise der Klch- 
ligkeit der Auffassung des Vorganges dient. Nicht selten habe ich endlich Eier und 
Embryonen unlcrsuchl, wo die Amnionfalle zwar schon geschIo,ssen , die seröse Hülle aber 
noch in dem Schliefsiiugspunkt mit dem Amnion in fadenförmiger Verbindung stand. Dann 
bleibt ein Fetzen der serösen Hülle oft auch schon mit der aufsern Eihaut auf dem Rücken 
des Embryo sitzen wie z. B. in Fig. 63, 6. (Vergl. auch r. Baer's Enlwicklongsgcsch. H. 
p. J92, Tab. V. Fig. 1 vom Schweine). Diese Erscheinung ist ganz unverständlich und 
unerklärlich, wenn man sie nicht mit dem ganzen Vorgange zusammenhält, dessen richtiges 
Verständnlss auch wieder durch sie bewiesen wird. 

Ich glaube somit erwiesen zu haben, dass das Amnion ein Entwick- 
lungsproduct des peripherischen Tbeiies des animalen Blattes der Keiro- 
blase ist, das Chorion aber eine sehr zusammengesetzte Bildung, enstaodeo 
bei dem Kaninchen aus der Zona pellucida des Eierstockeies, aus der 
demselben während des Durchganges der Eier durch den Eileiter umge- 
bildeten Eiwcifsschichte, und ebenfalls dem peripherischen Thellc des 
animalen Blattes der Keim blase, welches bei seiner Vereioigung mit 
erstercn seröse Hülle genannt wurde. 

In Beziehung auf das Chorion will ich hier nur noch zweierlei bemerken. Erstens 
scheint die Etweifsschichte zu seiner Bildung nicht wesentlich zu seyn; denn ich glaube 
bestimmt beobachtet zu haben, dass der Zona pellucida bei dem Hundeel keine solche 
umgebildet wird, sondern jene allein die äufsere Eihaut bildet, bis sich die seröse Hülle an 
sie anlegt. Zweitens kommt au dem Ei des Kaninchen und Hundes, wenn die Blldong 
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icheinung vor, die mir nocli nicht ^anz verständlich 
wenn die frühere äufsere Eihaut zu dieser Zeit sich 
in das Chorion bilde. Man findet nämlich zu dieser 
des Uterus hinsehenden Polen des Eies eine weifse 



häutige wie abgestorben aussehende Masse. Sic gleicht eittigermaarsen den abgestorbenen 
Zipfeln der Allanlois an dem Ei der Wiederkäuer und Dickhäuter, gehört aber natürlich 
dieser hei jenen Thieren nicht an, bei denen zu dieser Zelt die Allantols noch gar nicht 
entwickelt isl. Dieses häutige Wesen könnte möglicher Weise die äufsere Eihaut seyn, 
welche sich aullösete, nachdem das animale IJIatt der Keiniblase sich lii die seröse Hülle 
verwandelt, und jene gcwlsscrmaafsen suhslilulrt hatte. Dann würde das Chorion allein 
aus der serösen Ilülle gebildet seyn. An dieser Ansicht, die sich durch die Beobachtung 
wohl auf keine Weise entscheiden lassen wird, macht mich nur der Umstand zweifeln, 
dass ich mit nestininitheit heim Kaninchen und Hunde die Entwicklung von Zotten aut 
der von der Zona pcIlucida gebildeten aufsern Eihaut heobachlel habe. Wo daher das 
Chorioit bleibend Zotten besitzt, wie z. B. bei dem Menschen, da niufs die frühere äulscre 
Eihaut mit Anthell an der Bildung des Churion haben. Wo dasselbe aber solche Zotten 
später nicht /.eigt, wie eben bei dem Hunde und Kaninchen, da könnte es seyn, dass die 
frühere äufsere Eihaut später verschwindet, wenn die seröse Hülle als Chorlon die Rolle 
derselben übernimmt. In der That verniulhcl dieses v. Baer, eben weil das Chorion 
später bei dem Kaninchen keine Zotten hatte, die er früher ebenfalls auf der aufsern 
Eihaut gesehen (Entwicklungsgesch H. p. 262). Auch Cuvier liefs früher die äufsere 
Eihaut bei dem Kaninchen sich auflösen, da er aber die seröse Hülle nicht kannte, 
so würden die anderen Eithelte alle frei liegen, was nicht der Fall ist. (Memoires du 
Musce d'hist. nat. Vol. III.). An der Stelle, wo sich die Placenta bildet, wird aber die 
äufsere Eihaut mit ihren Zotten wohl immer wenigstens virlualilcr bleiben und zu unter- 
scheiden seyn. In jedem Falle isl so viel gewiss, dass das Chorlon überall wesent- 
lich ein Entwicklungsprodnct des Eies, sey es nun eines ursprünglichen 
oder neu entwickelten Eitheües, nicht aber eine von dem mütterlichen 
Organismus dem Eie umgebildete Eihaut ist. 

Ich fahre nun mit der Beschreibung derjenigen Embryonen, bei welchen die Ent- 
wicklung des Amnion schon so weil fortgeschritten ist, dass auch Ihr Schwänzende bereits 
von der Amnlonfaltc umhüllt wird, fort. Bei diesen (Fig. 57), die wenige Stunden älter 
sind als die vorhergehenden, hat sich das Kopfende sclion welter von der Keiniblase abge- 
scKnürt, und fängt an, sich in seinem vordem Thcile in einem rechten Winkel vorn über 
SU beugen, so dass man jetzt hei der Ansicht vom Kücken den vordem Theil der ersten 
Hirnzelle nicht mehr zu sehen bekommt. Bei der Ansicht vom Bauche (Flg. 58) sieht man 
aber, dass sich die Augenbuchlen (b) schon stärker entwickelt und von der Hirnzelle selbst 
abgeschnürt haben. Die mittlere und hintere Hirnzelle sind .so ziemlich wie früher. Die 
Zahl der Wirbelstücke ist grÖfser. Den Haupt fort schritt bemerkt man aber in der Ansicht 
von der Bauchseite. Hier sieht man nämlich, dass sich in der Dicke der vordem Wand 
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des abgeschnürten Kopfendes ein noch fast ganz gerade, kanm etwas geschlängelt yerlaa- 
fender Kanal entwickelt hat, dessen unteres Ende mit zwei divergirenden Schenkeln gerade 
an der Uebergangsstelle des abgeschnürten Kopfendes in die Keimblase allmälich ausläuft 
und dessen oberes Ende sich unter dem nach Yome übergebeugten Kopfende allmälich 
Terliert Dieses ist der Herzkanal, welchen ich also in dieser Beobachtung zuerst auch 
bei Säugelhieren in seiner von Vögeln längst bekannten primären Form gesehen habe. Con- 
tractionen bemerkte ich an demselben nicht mehr, nachdem ich den Embryo aus dem Uterus 
.auf ein Glasplättchen gebracht hatte, bis zu welcher Zeit aber auch wohl eine Stunde seit 
der Ausschneidung des Uterusstückes mit dem Ei verflossen seyn mochte. Der Kanal 
enthielt auch keine gefärbte Flüfsigkeit, und zeigte sich unter dem Mikroskope aus kern- 
haltigen Zellen zusammengesetzt. In der Keimblase konnte man in der Peripherie des 
dunklen Fruchthofes bereits die Anlage der Vena terminalis (a) und die schwachen Spuren 
eines Gefäfsnetzes zwischen ihr und den unteren Schenkeln des Herzkanales erkennen. 

Säugethierembryonen werden bei der Schwierigkeit ihrer Präparation zu mikrosko- 
pischen Untersuchungen zur Entscheidung der über Blut und GetäCsbildung obwaltenden 
Fragen nicht leicht benutzt werden können. Könnte man die Eier ganz aus dem Uterus 
herausbringen, so würden sie auch hierzu trefflich seyn. Allein dieses ist unmoglidi und 
das Ausschneiden des den Embryo und Geiäfshof enthaltenden Stückes der Eiblase eine 
so difficile Operation, dass man immer schon froh seyn muss, wenn man nur eine deut- 
liche Ansicht des Embryo und einigermaafsen auch des GePälsnetzes erhält Doch kann idi 
in Beziehung auf jene Fragen Folgendes als kurzes Resultat meiner Beobachtungen mittheilen: 

1. Herz und Gefäfssystem erscheinen bestimmt später als die ersten Anlagen des 
Embryonalkörpers und des Centralnervensystems. 

2. Ich habe nie ein peripherisches GefäCsnetz ohne Herz und nie letzteres ohne 
jenes gesehen, und bin der Ansicht, dass beide sich gleichzeitig entwickeln. 

3. Auf welche Weise sich die Gefäfse in dem GefäCshofe entwickeln, habe ich nidit 
herausbringen können, namentlich keine Gewissheit erhalten, ob sie sich nach der Angabe 
Schwann's ans sternförmig verlängerten und verschmolzenen Zellen bilden, da ich die 
früher schon erwähnte Beobachtung solcher sternförmiger Zellen in den Blättern der Keim- 
blase nicht bis zu dem Stadium, wo ich Gefäfse als solche sicher erkannte, habe verfolgen 
können. Dennoch stehe ich nicht an, mich bestimmt gegen Reichert's Ansicht (Entwick- 
lungsleben p. 143) zu erklären, welcher geneigt ist, eine Brechung der Blutbahnen in dem 
aus lose neben einander liegenden Zellen bestehenden Embryo und Geräfsblatte durch die 
Stofskraft des Herzens anzunehmen. Er hat dabei wohl vergessen, dass, wenn das Terrain, 
durch welches solche Bahnen gebrochen werden sollen, zu dieser Zeit allerdings auch sehr 
zart und locker ist, die Kraft, welche diese Bahnung bewirken soll, auch noch sehr schwach 
ist. Noch mehr aber widerspricht die constante Richtung dieser Blutbahnen, die in so 
vielen Tausenden von Embryonen immer dieselbe ist, dieser Ansicht und zeigt im Gegen- 
theil, dass sie durch ein bestimmteres und sichreres Gesetz gegeben wird, als durch die 
richtungslose Stofskraft des Herzens. 



4. Die in den GeHifsen enthaltene Flüssigkeit ist im Anfange niclit gefärbt, and 
fiihrt, wie Reichert ganz richtig angegeben hat, nur Zellen, die von allen anderen primä- 
ren Zellen nicht zu unterscheiden sind. 

An der Bauchseite der eben erwähnten Embryonen war übrigens sonst noch weiter 
nichts zu bemerken. Der EnibryonalkÖrper lag noch ganz flach in der Ebene der Keim- 
blase und war nur etwas mehr concav ausgehÖhU. Das vegetative Blatt ging an itim noch 
ganz glatt vorbei. Der obere Eingang lu die Visceralhöhle war stärker entwickelt, der 
ontere jetzt auch bereits angelegt. — 

Ungefähr 6 Stunden später ist der erste Kreislauf bereits vollkommen entwickelt. 
Embryonen aus dieser Zeit vom Kücken aus betraclilel (Fig. 59.) lassen erkennen, dass der 
Kopf jetzt noch mehr von der Keiniblase abgeschnürt und noch mehr vornüber gebeugt 
ist, ja einmal sah ich einen auf diesem Stadium auch bereits etwas um seine Längenaxe 
gedreht. Die Abschnürung am Schwanzende ist auch bereits weiter gediehen. Das vor- 
dere Ende der ersten üimzelle ist vom Kücken aus Dicht mehr zu sehen; von vorne 
(Fig. 60.) oder von oben betrachlet siehl man die Augenblasen von ilir schon bedeutend 
stärker abgeschnürt, was vorzüglich dadurch unterstützt wird, dass der vorderste Rand der 
Hirnzelle, der bis dahin etwas concav eingedrückt war, jetzt convex in der Mille nach 
aniscn gewölbt ist. Diesen Unterschied früherer und späterer Zeil habe ich genau in meh- 
reren Beobachtungen bemerkt. Die beiden hinteren Ilimzellcn, so wie die übrige Medullär- 
röhre haben sich wenig verändert. Die Amniosfalle ist auch von den Seiten über den 
Rücken des Embrj'o herüber gekommen, so dass nur noch eine geringe ovale Stelle des 
Rückens nicht bedeckt ist. Von der Bauchfläche aus betrachtet (Fig. 60.) erkennt man 
euersl in dem abgeschnürten Kopfende den Herzkanal, welcher bei seinem slarken Wach&- 
ihume die vordere Visceralwand stark hcr^orgelrleben und sich selbst bedeutend gekrümmt 
hat. Er wendet sich, in dieser Lage betrachtet, von der Uehergangsstelle seiner beiden 
Schenkel in die Kelmblasc zuerst stark nach rechts, hinten und aufwärts, biegt dann stark 
nach links, vorne und unten um, läuft hierauf, sich abermals stark umbiegend, ziemlich 
gerade nach aufwärts, und verliert sich endlich, sich nach hinten senkend, unter dem 
vornüber gebogenen Kopfende. An der ersten und zweiten Umbiegungsstelle ist er bereits 
ansehnlich angeschwollen. Die beiden unteren Schenkel des Herzkanals erscheinen jetzt als 
die beiden Stämme eines vottkommen ausgebildeten, in der Keimblase sich verzweigenden, 
in die Vena lerminatis übergehenden und rothes Blut führenden Gefäfsnetzes. Sie sind die 
beiden Nabelblasenvenen, Venae omphalo-mesentericae. Die Haupifortsetzung eines 
jeden Slammes läuft zu beiden Seiten des Koptendes des Embryo gerade nach aufwärts und geht 
hier nnniitlelhar in die Vena lerminatis über, welche über dem Kopfe des Embryo unterbrochen 
ist. Dieser vordere oder obere Ast der Nabelblasenvene erhält nur von der äufsem Seile 
Zweige, an der innem Seite schliefsen beide einen das Kopfende des Embryo als Kopfkappe 
bedeckenden und den hellen Fruchlhof enthaltenden, gefäfslosen Thell der Keimblase zwi- 
schen sich. Ein zweiter schwächerer Ast eines jeden Stammes der Nabclblasenvene steigt von 
dem untern Theile des Fruchthoies zu beiden Seiten des Embryo nach aufwärts, uad 
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nimmt die übrigen Verzweigungen der Vena terminaüs auf. Dieses ganze in dieser Lage 
oberflächliche Geiafsnetz führt das Blul vod der Vena tcrmmalts zu dem Herzkanal. Eio 
zweites tiefer uuler jenem liegendes Gefäfsnetz ist nicht so stark entwickelt, alleia auch 
wegen dieser ticfcrn Lnge nicht so deulücli erkennbar. Es enthält die VerzweJgtingCD 
zweier an der ganzen Bauchfläche des Embryo zu beiden Selten der Wirbelsäule nach 
abwärts verlaufender GcräCsstäDime, welche das ßlut aus dem Herzen fiihren und von 
V. Baer die unteren Wirbelarterien genannt worden sind. Obgleich man nSmtich 
ohne Präparalion und überhaupt wegen der liefen Lage nur schwierig das Verhallen des 
Herzkanaics an seinem obern Ende erkennen Itann, so kann man sich doch überzeugen, 
dass der Herzkanal auch nach oben in zwei Stämme übergeht, welche sich sogleich im 
Bogen unter dem nach vorn umgebogenen Kopfende nach abwärts und hinten wenden. 
Sie heifsen die beiden Aortenbogen. Beide gehen noch innerhalb des abgeschnürten 
obern Endes des Enibrj-o in einen kurzen Stamm, die Aorta, über, welcher sich aber 
sogleich wieder in die beiden unleren Wirbelarleiien theill. Diese senden nun auf Ihrem 
Verlaufe längs dem Embryo seilliche Aeste aus ihm heraus, die Nabelblasenarterien, 
Arteriae omphalo-mesenlerlcae, welche nun durch das tiefer liegende Gefäfsnetz das 
Blut in den Gefäfshof und in die Ver/.weigiingen der Venae omphalo-mesentericae und in 
die Vena temiinalis überPübren , von welchen es wieder In das Herz zurückkehrt. Bei 
einem auf diesem Stadio bebndlichen Embryo sah ich den Herzkanal sich noch drei Stun- 
den nach der Ausschneidung des Eies aus dem Uterus zusammenziehen. 

Dieser ganze ersle Kreisl.iuf zwischen dem Herzkanai und der Vena termlnalls de» 
Fruchthofes ist vollkommen dem >on dem Hühnchen schon längst bekannten und von 
d'Alton In dem Werke Panders über die Entwicklungsgescbiehle des Hühnchens Tab. 
VIII. so vortreRlich abgebildelen ersten Kreislaufe gleich, nur dass zu dieser Zell noch 
nicht eine Arteria omphalo mesenterica auf jeder Seite sich findet, sondern mehrere 
schwächere Aestchen der Wirbclarterlen das Blut in den Fruchthof rühren. So hatte ihn 
auch V. Baer in seiner Epistola beschrieben und Flg, 7. abgebildet. Später (Entwicklungs- 
geschichte. II. p. 214. Anm) glaubte er geirrt zu haben und Aestchen der beiden blutleer 
gewordenen aufsleigcnden oder hinleren Nabelblasenvenen für Aestchen der Wlrbelarterieo 
gehallen zu haben. Aflein ich glaube mich bestimmt überzeugt zu haben, dass seine frü- 
here Angabe richtig war. Doch bleibt das Verhältniss nicht lange so, sondern anstatt der 
mehrfachen Arteriae omphalo-mesentericae entwickelt sich später nur eine auf jeder Seite 
weiter, die endlich auch in einen gemelnscharilichen Stamm übergeben. 

Hauptsächlich muss ich nun aber noch hervorheben, dass es mir von jetzt an roSg- 
lieh war, nachzuweisen, dass die beschriebene peripherische GefäEsausbreitung in eineni 
besoridern Blatte der Kleimblase sich findet, welches daher mit Recht als Gcfafsblatl 
unterschieden werden mnss. Ich habe dieses Gefäfsblalt ganz sicher von der äufsern 
Fläche des vegetativen Bialtes als eine selbstständige membranöse Bildung bis zu dem Um- 
kreise des Embryonalkürpcrs mit der Nadel abgelösel, und ich muss daher den Zweileln, 
welche man neuerdings fast von allen Seiten gegen seine factische Existenz erhoben bat 
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auf das eotscliiedensle widersprechen. Auch habe icii mich bei dem Hühnchen übereeugl, 
dass CS sich hier ebenso verhah, und die Annahme dieses Gelärsblnltes wenigstens in der 
Peripherie des Embryo nicht blüFs eine theoretische ist. Wann sich dasselbe zwischen 
dem aninialen und vegetativen Blatte zuerst zu bilden beginnt, habe ich mit Sicherheit 
nicht ermitteln können, wenn nicht das oben bereits erwähnte Aufireten stemRirmiger Zel- 
len in der Ketmblase diesen Zeitpunkt bezeichnet. Für sich als membranÖse Bildung dar- 
stellbar ist es erst von der Zeit an, w^nn der erste Kreislauf deutlich entwickelt ist. Die- 
ses Gefälsblalt dehnt sich aber bei dem Kaninchen nicht wie aniniales und vegetatives Blatt 
über die ganr-e Keimblase aus, sondern geht nur bis in die Peripherie des dunkeln Fruchl- 
hofes oder bis an die Vena lerminalis. Diese Ausdehnung eulsprlcht auch genau derjeni- 
gen, bis zu welcher sich die Schleimhaut des Uterus an der Mescnterialserte desselben 
schon jetzt zur Bildimg des fnÜlterllchen Tbeiles der Placenia starker ausgebildet und an- 
geschwollen zeigt, und liegt zu dieser Zelt diesem Theilc der Uterlnschleimbaut dicht an, 
natürlich noch gelrennl von ihr durch das sich zur sercisen Hülle umwandelnde ani- 
tnale Blatt und die äuFsere Eihaut. Wenn man daher das Ei jeUt von der Mesenlerialseitc 
des Uterus aus btorslegt, so ^bekommt man unter Zerreifsung der serösen Hülle und der 
äufsern Eihaut das Ei gerade in der Ausdehnung des Gcfäfsblattcs , den Embryo in der 
Mitle und die Vena terniinalis in der Peiipherle, zu sehen. Auch nur in dieser Ausdeh- 
nung des Gefarsblatlcs also bis an die Vena lermlnalis ist das animale Blatt ganz, sowohl 
von dem GeOirsblatle selbst, als natürlich auch von dem von diesem bedeckten vegetativen 
Blatte gelrennl. In der übrigen Ausdehnung des Eies, welche in dem erweiterten Theile 
des Utenis steckt, liegen jetzt äuFsere Eihaut, animales und vegetatives Blatt dicht anein- 
ander, und crslere ist so inMg mit dem Uterus vereinig!, dass eben desswegen das Ei 
von dieser Seile gar nicht ohne Zerreilsung aller EihHule blofszulegen ist, es sey denn, wie 
ich oben bereits erwähnte, unter Hinterlassung des Epitbeliums der Ulerinscbleiaihaut auf 
dem Ele. 

Ob sich übrigens das GcPärsblatt auch innerhalb des Embryos zwischen animalem 
und vegetativem ßlalle als eine besondere Schichte ausscheidet, wage ich nicht zu bestim- 
men, obgleich es keinem Zweifel unterliegt, dass das Hers und die ersten Getafssläntme 
auch innerhalb des Embryo dieselbe Lagerung besitzen, wie aufserhalb das GeiälsblatI, 
nämlich zwischen animalem und vegetativem Blatte. Ich habe nur einen Grund, welcher 
mich glauben macht, dass sich das Gefabblalt auch innerhalb des Embryo, dem vegetati- 
ven innig anliegend, als besondere Schichte befindet, das ist die später zu erwähnende 
bestimmte Zusaniuienselzung des Darmes aus zwei solchen Schichten, deren äufserc dann 
dem Cefäfs-, die innere dem vegetativen Blatte angehören wurde. Der kleine Embiyo isl 
zu zart und zu weich, um es möglich zu machen, an Querschnitten im frischen oder er- 
härlelen Zustande diese Frage sicher zu entscheiden. 

Das vegetative Blatt geht übrigens auch noch auf diesem Stadium flach an dem allein 
aus dem anlmalen gebildeten Embryo vorbei, und zieht sich nur oben und unten oiil in 
das allerdings mit der starkem Abschnürung des Embryo auch starker entwickelte obere 

16* 




i 



und untere Sliick der VisGeralhölile hinein. Doch ist der Körper des Embryo mit der 
Erhebung der Seltenränder der Ainniosfalte auch in seinen Seitenräiideru bereits von 
der Keiniblase selbst freier geworden, und hat sich etwas mehr kahnlortnig concav 
ausgehöhlt gestaltet. 

Auf dem nächsten Stadium (Flg. 62,), ebenfalls nur wenige Stunden später, bal 
si(h nun die Amniosfalle ganz geschlossen, und das animale Blatt als seröse Hülle 
entweder schon gan» abgehoben, oder steht doch nur noch in dem SchlicFsungspunkte 
der Amoiosfalte mit dem Amnion in Verbindung. Letzteres (a.) liegt dem Embryo so 
dicht an, dass man es nur unter der Loupe und an den etwas aus- und eingebogenen 
Stellen des Körpers, über welche es herübergespannt ist, erkennen kann. Besonders 
wichtig ist aber jetzt das Verhalten des Embryo zu dem vegetativen und Geräfsblalte. 
Er hat sich zuerst fortschreitend von demselben mit dem ganzen dem Kopfe, Halse 
und der Brust entsprechenden Theile seines Körpers abgelösct. An dem Schwanzende 
ist die Abschnürung nur wenig weiter fortgeschritten. Dagegen haben sich jetzt vor- 
züglich auch die Seitenränder des Leibes von denselben geloset, und beide genannten 
Blätter gehen jetzt nicht mehr flach an der Vorder- oder Unterüäche des Embryonal- 
körpcrs vorbei, sondern setzen sich, eine ziemlich schmale Rinne zwischen sich las- 
send, nur noch in dessen Längeuaxc vor der Wirbelsäule an (Fig. 62. b. b.). Diese 
Kinne zieht sich oben auch in das abgeschnürte Kopfende des Embryo oder in das 
obere Stück der Visceralhohle hinein , ja dieselbe ist hier wahrscheinlieh schon in 
einer Uöhre geschlossen. Dasselbe Verliäitniss findet auch an dem untern Ende und 
in dem untern Stücke der Visceralhölile Stall, doch schien mir hier noch keine IVÖhre 
von den genannten Blättern gebildet zu seyn. * 

Die Rinne, welche auf solche Weise vegetatives und Gcfäfsblalt in ihrem Ueber- 
gange in den Enibryonalkörper zwischen sich lassen, ist bekanntlich von C F. Wolff 
die Darmrinne genannt worden , indem er die wichtige Entdeckung machte, dass 
durch sie und also aus jenen beiden Blättern der Keimblase das Darmrohr gebildet 
werde. Den Grund der Rinne, in welchem beide Blätter in einem scharfen Winkel 
zusaniraenstofsen, nannte er die Naht, Sutnra (Ueber die Bildung des Darmkanals 
im bcbrütclen Hühnchen, iibers. von J. F. Meckel. Halle 1812). Diese Entdeckung 
ist vorzüglich von v. Baer durch Untersuchung des Hühnerenibrjo weiter ausgebildet 
und in den Zusammenhang gebracht worden, in welchem wir sie sich auch hier Lei 
dem Säugethierenibryo entwickeln sahen, Durch Untersuchung eines Hundeembryo anl 
ungefähr demselben Stadio , bis zu welchem wir auch jetzt den Kaninchenembryo ver> 
folgt haben, halle v. Baer auch bereits in seiner Epistola p. 4., Fig. 7. a. und b., für 
die Säugelhiere dieselbe Entwicklung des Darmes nachgewiesen, wie er sie früher an 
dem Hühnchen dargelegt. In dem zweiten Bande seiner Entwicklungsgeschichle p. 190. 
und 301. versichert er, sich auch bei Kaninchen, Schweinen und Schaafcn von dcm- 
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vollstHndi^en Kenntniss seiner Lehre über die DarnibilJuiig brauche ich nur noch fcin- 
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einem Winkel vor der Wirbelsäule zusammen- 



er der Ncinitilase schon vortier in ei 
slofsen sollen, um sich in einem der ^Vlrbelsaule angehefteten Streifen zu vereinigen; 
dass aber, ehe dieses geschieht, sich das vegetative Blalt von der Wirbelsäule etwas 
löset und zurückzieht, so dass allein das Gefäfsblatt sich von beiden Seilen erreicht 
und in einen Streifen längs der Wirbelsäule verschmilzl, weicher zum Mesenterium 
wird. Beide Blatter liegen dann wieder dicht aneinander und bilden nun die Darm- 
rinne, deren beide verdickte und wulstige Händer v. Baer die Darniplalten nennt. 
Fast alle späteren Sclirlffsteller sind v. Baer nachgefolgt, wenn sich gleich einige 
Zweifel über die Wirklichkeil der zuletzt beschriebenen Bildung des Mescnicriums 
erhoben haben. Eine Theorie der Formation des Darmes und Perllonaeums, welche 
Coste gegeben (Enibrj'ogenie p. 119.), läuft ihrem einzigen wahren Werthe nach auf 
die Lehre Wolff's und auf die Nachweisung zurück, dass auch bei den Säugelhierea 
das innere oder unser vegetatives Blatt der Keimblase den wesentlichsten Antheil an 
der Bildung des Darmes hat. Reichert's Darstellung dieses Vorganges weicht auch 
nur in so fern von der \Vol ff 's und v. Baer 's ab, als dieses aus seiner ganzen verän- 
derten Theorie von den Blättern der Keinihaut folget, üehrlgens nimmt seine Mem- 
brana media und eine hinzukommende Schleimhaut auf ähnliche Weise an der Bil- 
dung des Darmes Antheil, wie nach uns das Gefärs- und vegetative Blall, Indem ich 
mich überzeugt habe, dass auf dem jetzt beschriebenen Stadium der Entwicklung des 
Kaninchenembryo Gefäfs- und vegetatives Blatt der Keimhiase innerhalb des Embryonal- 
körpers vor der W^irbelsäule eine eben solche Rinne bilden, wie sie Wolff und 
v. Baer als Einleitung zur Darmbildung beschrieben haben, so kann ich auch nicht 
anders als mich ihrer Lehre vollkommen anschliefsen. lieber die Bildung des Mesen- 
teriums kann ich aus eigens angcsleillen Unlersuchungen nichts aussagen, doch möchte 
ich kaum glauben, dass sie ein so distiucler Act sey, wie ihn v. Baer beschrieben 
( Entwicklungsgesch. IL p. 72.), und dass namentlich sich die Ränder di-r sich zum 
Mesenterium vereinigenden Streifen des Gefäfsblattes so scharf entwickeln, dass sie 
den besonderen Namen der GekrÖsplatlen verdienten. Die Anheftung des Getafs- und 
vegetativen Blattes an die Wirbelsäule rauss, da jenes das obere der Wirbelsäule 
unmittelbar anliegende ist, wenn es sich durch den ganzen Embryo hindurch erstreckt, bei 
derBildung der Darmrinne schon noihwendig von dem Gefafsblatte allein bewirkt werden, 
und die Ausbildung dieser Anheflungslinie wird zum Mesenterium. Betrachtet man 
solcher Weise die Bildung des Mesenteriums nicht als einen schon in seiner primären 
Anlage scharf gesonderten und ausgeprägten Vorgang, so fällt auch der sonst sehr 
auffallende und von v. Baer nicht erklärte Unterschied des Anfangsdarmes oder der 
Speiseröhre und des übrigen Darmes rücksichtlich ihrer Befestigung an die Wirbel- 
säule weg. Diese Befestigung Ist ursprünglich nur ein ganz einfaches dichteres Anlie- 
gen aller Blätter der Keimblase In dieser Axe des Embryo aneinander. Entwickelt 



I 



JLJ 



126 



sie sich mit der grÖFsern Entwicklang des .inliegenden Darmllieiles weiter, so wird 
sie zu einem Meseiiteriimi, oder selbst, wie bei dem Magen, zu dem Nelze. Sie kann 
aber auch selbst lockerer werden, wie an der Speiseröhre, was eben auch mit der 
geringem Ausbildung des ihr entsprechenden Stückes des primären Darmrohres zu- 
sammenhangt. Diese Auflassung wird sehr erleichtert, wenn man sich von der Idee 
frei macht, das Peritonaeum so wie alle anderen serösen Häute eben als besondere 
Häute zu betrachten, und sie nur als eine alle Organe unihiillende Schichte von Binde- 
gewebe betrachtet, welche da, wo die Organe in eine Höhle hineinragen, mit einem 
Epithelium überzogen ist. Die Entwicklungsgeschichte, die sich vergebens bemüht, eine 
besondere Bildungsweise der serösen Häute nachzuweisen, unlcrsliilzt diese, besonders 
auch voD Heule (Allgeni. Anatomie, p. 364.) ausgesprochene Ansicht von denselben 
nicht wenig, obgleich es für die gewöhnliche anatomische Betrachtung der Lageruogs- 
verhältnisse der Organe vortheilbaft scyn mag, die gewöhnliche Ansicht von den serö- 
sen Häuten beizubehallen. 

Aufser diesem mit der Darmbildung in Verbindung siehenden veränderten Ver- 
hältniss des Embryo zu der von Gefäfs- ucid vegetativem Blatte gebildeten Blase, hat 
sich auf diesem Stadium noch ein anderes entwickelt, dessen Erkeuntniss mir viel zu 
schafTen gemacht hat. Es hat sich nämlich der Embryo mit seinem ganzen abgeschnür- 
ICQ obern Körperende in diese Blase bineingesenkt, dergestalt, dass diese ihn gerade 
an dieser Abschnürungsstelle quer umiasst, und er daher gewissermalsen nur noch 
mit seinem hintern Ende auf der Blase, mit dem vordem in derselben liegt. Zwar 
haben v. Bacr (Entwickluugsgesch. U. p, 230.) und Cosle (Enibryogenie p. 465-) 
dieses Verhällniss bei Hunde- und Kaninchenembryonen ganz einfach so geschildert, als 
wenn der Embryo sich niil diesem seinem obern Körperende durch eine starke Krüm- 
mung desselben in die Blase eingedruckt und natürlich dabei einen üebersug von ihr 
erhalten habe. Und in der That verhält es sich auch so. Allein es ist nicht so 
leicht, sich von der Natur dieses Verhältnisses zu überzeugen. Denn der Thell der 
Blase, den der Embryo mit seinem Kopfe eingestülpt hat, ist so aufs erordentlich fein 
und durchsichtig (er entspricht dem frühern durchsichtigen Hofe) und liegt dem Am- 
nion und dieses wieder dem Embryo so aufserordenlllch dicht an, dass man nicht nur 
beim ersten Anblick, bei Eröffnung der Blase von Innen, glauben sollte, der Embryo 
sehe mit seinem Oberlhell ganz nackt in dieselbe hinein (Fig. 62.), sondern dass man 
sich auch durch die allersorgfältlgste Untersuchung nicht von dem wahren Verhällniss 
überzeugen kann, bis spater, wo der Embryo sich wieder aus dieser eingestülpten 
Scheide herauszieht. Hier gelang es mir endlich, das Yerhältnlss richtig zu erkenn 
weil die Verbindung zwischen der Scheide und dem Amnion sich so weit gelösel 
halte, dass man den Embryo herausziehen und wieder hineinschieben konnte. 

Von der gröfslen Wichtigkeit für das Ei und den Embryo ist ferner ein Ge- 
bilde, welches man zu dieser Zeit aus seinem Schwänzende hervorkeimen sieht, näm- 
lich die Allantois oder Harnbaut. Dass diese auch bei dem KaniocbeDembryo 
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nicht fehlt , haben schon 
Letzterer hat sie auch voi 
■vviiklmig abgebiMel, wie s 
g;inz kleine, gestielte, sclii 



Cuvier, v. Baer, Coste und Andere nachgewiesen, nnd 
11 Kaninchen auf einem aliiiliclien frühen Stadium der Ent- 
ie jelzt erscheint. Sie bildete, als ich sie zuerst sah, eine 
[>n jetzt sehr gcnifsreiclie Anschwellung, die dem Schwänz- 



ende des Embryo angeheftet war, sich schon jetzt sogleich auf die rechte Seite des 
Embryo wendete und sich hier an die Stelle des Chorion anlegte, welche die Placen- 
laranschwellungen des Uterus bildete, aber mit denselben noch keine innigere Ver- 
bindung eingegangen war. 

Ueber den Ursprung und die Verbindung dieses (Jcbildes mit dem Embryo sind 
die bisherigen llcobachter noch nicht einig. Indem dasselbe bald nachher eine Blase 
darslettl , welche mit dem Endslücke des Darmes in Verbindung steht, so gründete 
V. ßaer darauf seine Lehre, dass die Allanlois eine Ausstülfiung aus dem Endslücke 
des Darmrohres sey und die zwei Schichten der Keimblase besafse, ans welchen auch 
jenes gebildet sey, nämlich eine äufserc Gefafsschichte und eine innere, dem vegetati- 
ven oder Schleimblatte angehörige, und als solche aus dem unteren Ende der Visceral- 
rohre hervorbreche. Diese Lehre ist ziemlich allgemein angenommen worden. Costc's 
Angabe über die Bildung der Allanlois scheint nur eine theoretische Entwicklung sei- 
ner mifsverstandenen Auffassung von den Blattern der Keimblase zu seyn (Embryo- 
genic, p. 117. u. 1.J5. PI. I. Fig. 4., 5. u. 6.). Er betrachtet die Allanlois als eine 
unmittelbare Ausstülpung der Keimblase, an der Stelle, wo der Embryo sich mit sei- 
nem untern Körperende oben von derselben Keimblase abgeschnürt hat, und unter- 
scheidet an ihr demnach dieselben Bliilter, wie an der ganzen Keimblase, d, h. ein 
äufseres, welches in unmittelbarer Continuit'dt mit der Haut des Embryo steht, wes- 
halb denn auch die Allanlois an den Körper des Embryo angewachsen erscheint, und 
ein inneres, welches später mit dem Darme in Verbindung steht, weil sich aus dem- 
selben innerhalb des Embryo der Darm bildet. — Reichert (EiilwJcklongslebcn p, 186.) 
behauptet, dafs die Allanlois beim Hühnchen sich ursprünglich in Form zweier klei- 
nen nicht hohlen Erhabenheilen am Ende der später zu beschreibenden Wolffschen 
Körper und in Verbindung mit deren Ausführungsgang entwickle, welche Erhabenhei- 
ten allmällg miteinander verwüchsen und eine anfangs plattgedrückte Erhöhung for- 
mirlen. Diese gestalte sich dann bald zu einem schnell aus dem Embryo heraus wach- 
senden Bläschen, wobei sie sich mit der vordem Leibeswand innig vereine. 

Die Untersuchung des Zusammenhanges der Allanlois mit den Theilen des Em- 
bryo ist bei der Kleinheit der betrelTenden Bildungen nicht leicht. Indem ich sie 
suersl auf dem in Rede stehenden Eotwlcklungsstadium sah, wo ich noch keinen Theil 
des Darmes als geschlossenes Rohr erkennen konnte, sondern derselbe noch in der 
ganzen Ausdehnung des Embryo eine vorn offene Rinne darstelllc, so scheint es mir 
nicht möglich, sie als eine Ausstülpung des Darmes zu bezeichnen. v. Baer sagt 
zwar von dem in seiner Epistola auf einem ähnlichen Stadium beschriebenen und ab- 
gebildeten Uundeembryo, bei welchem die Darmrinne auch noch ganz offen stand. 




ilass das unicrste Ende des Darmes, 



kvelchem d!e Allaotois hervurkam , schon i 



hildet gewesen sey. Es belrifft dieses aber eine so schwierige Unterscheidung, dass 
ich mich darüber nicht zu entscheiden wage, ob ich die Allanlois als eine Aussackung 
dieses zu einem ganz kurzen Rohre gestalteten untern Endes des vegetativen und 
Gefafsblattes oder des noch oiTeneii Theües derselben betrachten sult. Dazu kuoiml, 
dass ich wie Coste und Reichert fand, dass sie sogleich mit den Korperwandungen 
in Verbindung steht, so dass man eine sofortige Verwachsung mit denselben anneh- 
men muss. Der Behauptung Reichert's, dass sie sich in Verbindung mit den Aus- 
führungsgängen der \VollTschen Körper entwickle, muss ich fiir das Kaninchen be- 
stimmt widersprechen, denn Ich konnte auf diesem Stadium bei der genauesten Unter- 
suchung, selbst unter dem Mikroskope und hei durchfallendem Lichte, wo man sonst 
die ersten Spuren der sich bildenden Drüsenbläschen leicht erkennen kann, noch nicht 
das Geringste von den W^olffschen Körpern entdecken, die erst auf dem nächsten 
Stadium in ihren ersten Rudimenten auftreten. Endlich ist es mir auch nicht gelun- 
gen, jemals an der AUantois wirklich zwei Blatter durch die Praparation zu trennen, 
obgleich ich wohl weifs, dass sieh namentlich bei Wiederkäuern und Dickhäutern die 
Gefäfse später von ihr trennen und an das Chorion hin übertreten. Ich habe mich aber 
nie überzeugen können, dass dieses durch ein Anlegen ihres aufsern Gefafsblattes an 
das Chorion geschiebt, sondern es schien mir dieses ein blofses Hinüberbilden ihrer 
Gefäfse an und in das Chorion zu seyn. Auf diesem Stadium ihrer ersten Ersehe!, 
nung heim Kaninchenenibryo war die Allanlois noch nicht häutig, sondern eine Zellen- 
masse, in der sich aber schon Gefäfse verzweigten. So schien sie mir denn Llofs eine 
Zellenablagcning an dem unteren Ende des Embryo, deren erste Productlon von einem 
bestimmten Theile des Embryo oder einem bestimmten Blatte der Keimbiase ich nicht 
nachweisen konnte, die erst später sich zu einer Blase gestallet und dabei eine Ver- 
bindung mit dem Darme wie mit den Ausführungsgängen der "Wolffscben Körper 
entwickelt. Ihre arlerlelleu Gefäfse standen mit den beiden unteren "Wirbeiarterien in 
Verbindung und waren entweder zwei Aeste oder die letzten peripherischen Ausbrei- 
tungen derselben, Ihre Venen schienen mir sicher die Enden zweier vor den Visceral- 
platten des Embryo nach aufwärts verlaufender Stämme, welche ich für Rathke's 
Cardinalvencn halle (t'ig. 69.). 

Was endlich den Embryo auf diesem Stadium selbst betrifft, so zeigte sein 
Cenlralnervensystem Im Kopfe noch immer die drei primären Hirnzellen. An der vor- 
deren sind die Augen jetzt noch entschiedener abgeschnürt (Fig. 63. a.). Die beiden hin- 
teren (Fig. 64. a. und b.) sind noch ebenso wie früher. Zu beiden Seiten der hinter- 
sten sind aber jetzt die beiden sogenannten Em mertschen Ohrbläschen entstanden (d). 
Die Augenblasen (e.) schimmern bei dieser Ansicht von hinten nur durch die Masse 
des nach vorne umgebogenen Kopfendes durch. Rücksicbtllcb dieser Ohrbläschen muss 
ich nach Öfteren Beobachtungen bei Kaninchen-, Hunde-, Ratten- und Rindsemhryonen 
meine Zweifel gegen die von v. Baer aufgestellte und allgemein angenommene Lehre 
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olTen teltennen, dass dieselben wie die Augenblasen üervorwuclierangen oäerTKssTuT- 
pungen ans der drillen primitiven Hirnzelle sind. Ich Iiabe dieselben sich nie, wie die 
Augenhiascn aus der vordem Hirnzelle, nach und nach aus der drillen Hirnielle her- 
vorbildcn sehen, und wenn ich sie zuerst sah, jlionnte ich mich auf keine Weise von 
ihrem offenen Zusammenhange mit dieser drillen Hirnzelle überzeugen , sondern . sie 
waren ganz geschlossene Bläschen. Später ist auch mir die an dem Bläschen bemerL- 
Lare zapfenartige Verlängerung gegen die drille Hirnzelle, die so oft gesehen und ab- 
gebildet worden ist, Leineswegs entgangen (Fig. 66. g.). Bei dem ersten Erscheinen 
dieser Bläschen habe Ich dieselbe aber trotz aller Aufmerksamkeit nie erkennen kön- 
nen. Entweder muss daher zu dieser Zeit in der Beobachtung eine mir Indessen nicht 
erklärbare Schwierigkeil liegen, vielleicht weil die Hervorslülpung mehr von vorne und 
aus der Tiefe kommt; oder die Genesis jenes Olirbläschens, so sehr es sonst der Augen- 
blase gleicht, Ist eine andere, selbstsländlge, und erst später trill sie mit der Hirn- 
zelle in Verbindung. Ich mache in dieser Hinsicht auf einen auf unserer Anatomie 
beobachteten und von Br. Nuhn (De viliis quae surdomuditali subessc solenl. DIss. 
1841.) beschriebenen Fall aufmerksam, in welchem der Hörnerve hei vollständiger In- 
legrit'at des ganzen Gehörorganes und Hirnes ohne irgend eine Spur krankhafter Zer- 
störung und bei Taubheit von Geburl an fehlte. In sofern sich das Gehörorgan aus 
dem Hörblaschen entwickelt, scheint dieser Fall auf einen selbslständlgen Ursprung 
des letzlern unabhängig von dem HÖrnerven und der Hirnzelle hinzuweisen. 

Endlich hat der Embryo auf diesem Stadium einen bcmerkenswerlhen Fortschritt 
in seiner Entwicklung durch das Hervorwachsen des vordersten kolbcnarligen Kiemen-, 
Visceral- oder Schlnndbogcn gemacht (Fig. 62. c.), dessen BIchtung unterhalb des 
nach vorne iibergebogenen Kopfendes zu dieser Zeit stark nach unten, fast parallel mit 
der Wirbelsäule Ist. Sein oberer Forlsatz, der sich später an die Basis der Gehirn- 
kapsel anlegt, ist noch kaum angedeutet. Der Herzkanal Ist noch starker gekrümmt 
und seine Krümmungen mehr zusammengeschoben, als früher, und an seinen beiden 
Hauplumbiegungsstellen spricht sich eine Erweiterung Immer deutlicher aus. — 

Der Hauplforlschrilt, den der Embryo auf dem nächsten Stadium (Fig. 63.) 
zeigt, besieht darin, dass sich die vom Gefäfs- und vegetativen Blatte gebildete Darm, 
rinne, von unten und oben gegen die Mille fortschreitend gröfstenlhcils geschlossen und 
dadurch das Darmrohr gebildet hat, welches demnach um gerade so viel sich von der von 
Gefäfs- und Schleimhaut gebildeten Blase abgeschnürt zeigt, als die Schllefsung der 
Darmrinne ausgebildet ist. In der Mitte geht indessen diese Blase noch in einer brei- 
ten Spalte in das so entstandene Darmrohr über. Ich habe Embryonen auf den ver- 
schiedensten Stufen dieser Schllefsung der Darmrinne und der dadurch bedingten Bil- 
dung des Darmes und Abschnürung von Gefäfs- und vegetativem Blatte gesehen. Es 
wird von jetzt an deutlich, dass die von diesen Blätlern gebildete Blase, die so. 
genannte Nabelblase (Vesicula umbilicalis) ist, und ich werde sie daher der 
Kürze wegen auch von jetzt an 60 nennen. Kaom halte ich es auch liir nöthig, noch 
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samnicnhang und die ItÜdung des Darmes mit und aus der Nabelblase auf das Ge- 
naueste und Yieirälligsle LeobaclileL liabe, und darüber gar kein Zweifel seyn iaiin. 
Ich will daher nur nochmals besonders liervorbeben, dass also nach dem Vorhergehen- 
den diese sogenannte Nabclblasc nichts anderes ist, als das Gefäfs- und vegetative 
Blatt der Keimhlasc. Wenn daher frühere Schriltsteller das langst bekannte innere 
Bläschen des S'dugethiereles im Anfange von dessen Erscheinung im Uleriis, ehe noch 
vom Embryo etwas erschienen ist, das Nabelblascbcn nannten, so hatten sie allerdings 
einigermafsen Recht; indessen doch noch mehr Unrecht, weil jenes Bläschen, wie wir 
gesehen haben, die ganze Keimblase ist, die spatere Nabelblase aber nur ein TheÜ 
derselben, der erst mit der Entwicklung des Embryo als etwas Selbslstüudigeres und 
erst mit der Bildung des Darmes als ein besonderes Gebilde auftritt, welches auch 
erst dann einen besonderen Namen erhalten kann. 

Zu dieser Zeit, in welcher sich unter Entwicklung des Darmes Gelafs- und 
vegetatives Blatt eben als Nabelblase zu gestalten anfangen, ist auch noch der Embryo 
mit seinem ganzen obcrn Körpertheil in diese Blase eingesenkt, die ihn deshalb un- 
ter der Brustgegend zu umfassen sclieint, und von hier aus nun in den Darm über- 
geht. Mit der Abschnürung des Darmes von der Nabelblase verlieren sich auch die 
mehrfachen Arterlae omphalomesenlericae und nur eine auf jeder Seite bildet sich wei- 
ter fort. Der Embryo Ist ferner ganz in sein ihm dicht anliegendes Amnion eio- 
gchüllt, welches aber auch noch auf diesem Stadium häufig in seiner Seh liefsungss teile 
mit der serösen Hülle in Verbindung sieht (Fig. 63. b.). Die aus dem untern Ende 
des Embryo hervorbrechende Allanlois ist schnell gewachsen, hat sich ganz auf die 
rechte Seite gewendet, und hier schon so innig an die vom Chorion überzogene Pla- 
centaranschwellungen des Uterus angelegt, dass es bereits schwierig ist, sie abzutren- 
nen. Zugleich hat sie den ganzen untern Theil des Embryo mit auf die rechte Seile 
gedreht. 

Ich habe dieses Verhalten des Embryo zu seinen Eihäuten in Fig. 6l. wieder- 
zugeben versucht. Es gelang mir, den Uterus von der Mesenlerialseite aus mitten 
durch die Placentaranschwellungen hindurch so zu Öffnen, dass nur, wie ganx unvcr. 
meidlich, das diesen dicht anliegende Chorion zerrissen wurde, dessen Fetzen (b. b.) 
man auch noch im Umkreise des Eies, wo es in die Erweiterung des Uterus ein- 
gesenkt liegt, sieht. Der Embryo erscheint nun mit seinem stark vornüber gebeugten 
vordem Körperende in die Nabelblase (c.) eingesenkt, von welcher er daher eiacn 
Ueberjug erhallen bat. Mit seinem untern Körperende, welches aber durch die aus 
demselben hervortretende Allanlois (h.) ganz verdreht ist, liegt er auf der Ifabelblasr, 
welche aber noch in ziemlich welter Verbindung mit dem Darme steht. Gerade an 
der Stelle, bis zu welcher der Embryo in die Nabelblasc eingesenkt erscheint, treten 
die NabelblasengcfUfse aus ihm heraus, nämlich die beiden Arterien (e. e.), welche in 
querer Richtung das Blut in die Vena terminaÜs (g.) führen, und die beiden vonsiig- 
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tidisten VenenstHmme (f. f.), welche gerade über den Kopf ber zu beiden Seiten das 
Blut, von der Vena terminalis wieder in den Embryo führen. Von dein Umkreise der 
Vena lerniinalis an ist das Ei in die in dieser Lage nicht erkennbare Erweiterung des 
Ulerus eingesenkt, und von )iier an sind auch alle Eihäute so innig unter einander 
und durch den Uterus vereinigt, dass es nicht gclingl, sie zu lösen. Die Allantois (h ) 
lag auch schon den Ulerinansibwellungen dicht an, und aiusste Lei EröETnung des 
Ulerus sorgtallig gelöset «erden. 

Kücksichllich der Krümmungen, In welchen man den Embryo jetzt erblickt, so 
wird dadurch seine Untersuchung nicht wenig erschwert. Auch will ich hierbei er- 
wähnen, dass wegen dieser Krümmungen, welche die Saugethierenibryonen in früher 
Zeil zeigen, die Angalie ihrer Maafse gar keinen Anhaltspunkt für den Grad ihrer 
Entwicklung giebt. Denn sie sind oft, wenn alle Organe in ihren ersten Anlagen 
schon entwickelt sind, wegen dieser Krümmungen kaum griifser, als zu der Zeit, wo 
sie noch ganz oder fast ganz gerade in der Ebene der Keimhaul liegen, und Ilerz und 
Centralnervensystem eben angedeutet sind. Erst später, wenn die Gestaltung des Kiirpers 
unter Hervorbrechung der E\lremilälen sich mehr der bleibenden genähert hat, können 
diese Maafse als Bezeichnungen Piir gewisse Enlwicklungsstadlen benutzt werden. 

Der Embryo ist ferner auf diesem Stadium in der Entwicklung seines Central- 
nervensystems fortgeschritten. An der ersten primären Ilirnzelle bemerkt man vorne 
und an den Seilen, auf welchen die Augen zu ruhen scheinen, ein stärkeres Hervor- 
wuchern, wodurch sich diese vordere Partie (d.) von einer hintern (e.) zu sondern an- 
fangt, und wodurch bei weiterer Ausbildung dieser Sonderung v. Baer's Vorderhirn 
und Zwischenhirn aus der ersten primitiven Hirnzelle hervorgehen. Die zweite pri- 
märe Hirneelle (f.), die v. Baer jetzt das Millelhirn nennt, Ist ansehnlich erweilerl, 
und gerade in ihr ist die nirnmedullarrolire mit dem ganzen Kopfe stark nach vorne 
gebogen (Reichert's Gesiclitskopfbcuge). Die dritte primäre Hirnzelle (g.) steht nach 
oben noch well offen, und ihre Scheidung' in v, Baer's Hinterhirn und Nacliliirn 
hat noch nicht begonnen, da sich bis jetzt das Hinterhirn oder kleine Gehirn noch nicht 
über den obern Theil herul)er zu wölben angefangen bat. — Auge und Ohr (h. und i.) 
erscheinen noch in der frühern F«rm als helle Ringe, — Unter dem Kopfe hat sich 
ein zweiter Visceralbogen (I.) gebildet. — Der Herzkanal Ist stark zusammengekrümmt, 
und seine erste Krümmung rückt hinter der zweiten allmälig immer weiter von links 
nach rechts. — Endlich im kahnlormig ausgehöhllen untern Körpcrlhelle des Embryo 
haben sich vor der Wirbelsäule und zu beiden Seilen des Darmrohres die Wolff- 
schen Körper gebildet (Fig. 70.). Diese sind hier auf einem noch frühern Stadium 
ihrer Bildung, als sie J. Müller von einem In der Krümmung 3'" messenden M'äuse- 
embryo abgebildet hat (Blldungsgesch. der Genitalien. Tab. Hl- Flg. 1. B. d.), indem 
die Extremilälen bei diesem schon hervorgehrochen waren. Auch konnte ich sie nur 
hei stärkerer Vergröfserung und durchfallendem Lichte an ihrer heilern Färbung er- 
kennen Die Organe wurden aber in der von Müller beschriebenen Form durch 
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kleine parallel liegende, etwas gestielte Schläuche gebildet, die mit ihren Slielrn mit 
dem an ihrer Aufseitseile liegenden Ausfuhrungsgang in Verbindung standen. Das 
Verhallen des letzlern zu dem Endstücke des Darmes und der Allantols ward mir nicht 
möglich mit Sicherheit zu ermitteln, da die Theile zur Pr'äparation zu klein und xur 
mikroskopischen Untersuchung zu undurchsichtig waren. 

Mit der Bildung des Darmkanaics und deutlichen Entwicklung der Allantols sind 
nun alle wesentlichen Eitheile ausgeschieden, und .es treten jetzt nur noch geriogc 
Veränderungen ein, um Et und Embryo in diejenigen Verhältnisse zu bringen, in 
\\'elche sie während der ganzen übrigen Entwicklung verbleiben. Ehe ich diese aber 
noch angebe, will ich vorher hier noch bemerken, dass alle Veränderungen, welche 
wir in diesem ganzen letzten Abschnitte kennen gelernt haben, die also von dem Auf- 
treten der Prlmitivrinne bis zur schon erfolgten Bildung des Darmes gehen, aufser- 
ordentllch schnell erfulgen, und kaum mehr als einen Zeitraum von zweimal 24 Stun- 
den, nämlich den 8tcn und 9ten oder den 9ten und lOlen Tag nach der Begattung 
umfassen. Um die Zeitverh'ditnisse, in welchen innerhalb dieses Zeitraumes die oben 
im Zusammenhang beschriebenen Entwicklungserscheinungen erfolgen, einlgermafseo 
anzugeben, will ich jetzt noch einige meiner Bcobaclilungen in dieser Hinsicht miu 
tbeilen, wobei ich aber das Stadium, auf welchem sich das Ei und der Embryo befan- 
den, nur kurz andeuten werde. 

Dienstag den 16. Nov. 1841 öffnete Ich ein Kaninchen, welches schon seit län- 
geren Tagen bei dem Männchen gesessen hatte, aber wohl nicht gleicli belegt worden 
war, Morgens 9 Uhr. Die Eier bildeten schon beträchtliche Anschwellungen des 
Uterus, 4 P. L. im Durchmesser. Ich schnitt ein Ei mit dem entsprechenden Stücke 
des Uterus aus. Die äufsere Eihaut xvar schon so innig mit dem Uterus vereinigt, 
dass sie bei Eröffnung des Uterus zerrlss, obgleich ich sie noch in einzelnen Partien 
lösen konnte, und an ihrer elgenthümlichen, der Linsenkapsel gleichen ßeschaffenheit 
leicht unter der Loupe erkannte. Die Keimblase lag noch fast ganz frei und liefs sich 
leicht lösen. Der Fruchlhof war birnfiirmlg gestaltet und liefs einen dunkeln und 
hellen Hof und in letztcrem die Primitivrlune, diese erst sehr schwach angedeutet, 
erkennen. — Nachmittags 3 Uhr schnitt Ich ein zweites Ei aus, dessen Durchmesser 
bereits zugenommen. Auch bei diesem gelang es noch, die Keiniblasc zu lösen. Der 
Fruchthof war noch birnRirmlg, aber die Primlllvrlnne Im hellen Hofe sehr scharf 
und stark entwickelt, und zu ihren beiden Seilen die Uranlagen des Körpers als dunk. 
lere Ansammlungen deutlich zu erkennen. — Abends 9 Uhr schnitt ich ein drittes Ei 
aus, welches ich den andern Morgen untersuchte. Es war nicht mehr möglich, die 
Keimblase zu lösen, sondern ich konnte nur den den Fruchlhof enthaltenden Thell 
derselben herausschneiden. Der Fruchlhof war auch hier noch blrnfijrraig. Au der 
Prlmitivrinne konnte man Kopf- und Schwanzende deutlich unterscheiden, und um sie 
herum waren die Uranlagen des Embryonalkörpers stärker entwickelt. — An demselben 
Morgen schnitt ich um 8 Uhr ein viertes Ei aus, welches schon eine Anschwellung des 



_ ^.♦^Ijjf 

Ülents von 5 Vi P. L. im Durchmesser liildete. Der dunkle Fruchlhof hatte sich be- 
deutend über das Ei ausgedehnt; der helle nar schon fast ganz verschwunden; die 
Primillvrione war noch ofien, und zu ihren hcideti Seiten die Uranlagen des Emhryo- 
nalkorpers mit scharfen Conluren und in Bisquiirorm angelegt. Die Zeit der bis<}uil- 
fonnigen Gestaltung des hellen Fruchlhofes war also inzwischen schon vorübergegan- 
gen. — Mittags 12 Uhr wollte ich ein fiinftes Ei herausschneiden, fand aber die 
üarnhlase und Wunde so entzündet, dass ich es für das Beste hielt, das Kaninchen 
EU lödten. Die Ulerusüberresle enthielten noch zwei Eier, deren Untersuchung aber 
bereits so schwierig war, dass mir das eine verunglückte. Bei dem zweiten zeigte sich 
die Priniitivrinne gerade in ihrer Schllefsung begriffen. Die Embryoanlage um sie 
herum halte noch Bisquitform und war V/2 V. L. grofs. Es zeigten sich schon meh- 
rere Wirbelstücke gebildet. Um das Kopfende herum zeigte sich ein halbmondförmi- 
ger heller Hof. 

In einer andern Beobachtung, Donnerstag den 12. Aug. 1841, schnitt__ich einem 
Kaninchen, welches seit acht Tagen belegt war, Morgens 10 y^ Uhr ein Ei mit einem 
Stück Uterus aus. Der Fruchthof war biriiförmig und zeigte die schon deutlich ent- 
wickelte Primitivrinne. — Abends 6 Uhr schnitt ich ein zweites Ei aus. Der helle 
Fruchthof war bisquillormig, die Primitivrinne in ihm noch offen, die Embryonalanlage 
erkannte ich nicht deutlich, da die Uerausnabme des Fruchthofes nicht ganz geglückt 
war. — Freilag Morgen 8 Uhr schnitt ich zwei andere Eier aus, von welchen 
eines verunglückte. Von dem zweiten bekam ich den Embryo sehr schön zu se- 
hen. Die MeduIlarrÖhre war hier schon gebildet und zeigte vorne bereits ihre 3 Ilirn- 
zellen, und selbst die Uervorwucherung der Augenblasen war schon zu erkennen. Das 
Kopfende war schon etwas über die Ebene der Keimblasc erhoben und bereits rückte 
die Amniosfalte über dasselbe herüber. Von dem Herzen war noch keine Spur vor- 
banden. — Mittags 12 Uhr schnitt ich ein fünftes Ei aus. Der Embryo war ofienbar 
fortgeschritten, das Kopfende stärker abgeschnürt, die Amniosfalte welter über dasselbe 
und auch schon über das Schwänzende herübergerückl; an der vordersten Hirnzelle die 
Augenausbuchtungen deutlicher angezeigt; ein Herz aber noch nicht vorhanden. — 
Abends 6 Uhr schnitt ich noch die beiden letzten Eier aus, worauf das Kaninchen 
am Leben blieb. In diesen war der Embryo bedeutend fortgeschritten und fast 2'" 
grofs. Das Kopfende war schon stark abgeschnürt und in der vordem Hirnzelle vorn- 
über gebogen. Die Amniosfalte war von oben, unten und den Seilen so über den 
Embryo herübergerückt, dass nur ein kleiner Theil des Rückens noch unbedeckt war. 
An der vordem Hirnzelle waren die Augenblasen jetzt schon ganz stark abgeschnürt und 
der vordere Rand der Hirnzelle zwischen ihnen, der bei dem vorigen Embryo concav war, 
jetzt convex nach aufsen gewölbt. Das Herz war schon ganz vollkommen als stark 
gekrümmter Kanal, auch schon das Gefäfsblatl und der erste Kreislauf gebildet, so 
dass ich glauben möchte, dass diese beiden Eier verhaltnissmäfsig vor dem vorigen 
überhaupt etwas voraus gewesen seyn möchten. 
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Eine dieser ganz Üliiiliclie Beoliacliluiig machte Ich auch am 29. Mai 1841, wo 
ich eineoi Kaninchen von Nachmittags 3 Uhr bis des anJcni Mittags ll'/j fiinrinal den 
Unterleib öffnete und 6 Eier unter Erhaltung des Thieres ausschnill. Das erste Ei 
hatte einen blsquilRirmigen Fruchlhof, die Primitivriune war noch olTen und zu ihren 
beiden Seiten war die Enibryoanlage schon deutlich bisquilformig gestaltet. NachmiU 
lags 6 Uhr war die Medullarröhre schon gebildet und die Erweileriing zur vordersten 
Hirnzelle schon angedeutet. Des andern Morgens 6 Uhr war der Ilerzkanal schon 
entwickelt als ein fast noch gerade verlaufender Kanal und der Gefarshuf eben ange- 
deutet. Um 9 Uhr war der Herzkanal schon slark gekrümmt und der erste Kreislauf 
vollkommen entwickelt, der Embryo auch schon fast ganz von dem Amnion eingeschlos- 
sen. Um 11 '/a Uhr erschien der Embryo noch starker von der Keimblasc abgeschnürt, 
der Ilerzkanal stärker gekrümmt, die Augenblasen stärker entwickelt etc. — 

Am i'2. April 1841 olTnele ich Morgens 8 Uhr ein Kaninchen, welches seil 
12 Tagen bei dem Männchen safs, allein wahrscheinlich nicht sogleich belegt worden 
war. Die Eier bildeten noch so geringe Anschwellungen an dem Uterus, dass ich 
nach früheren Erfahrungen nicht erwarten konnte, dass dieselben weiter als bis zur 
Entwicklung der Primitivriune gelangt waren. Ich nahte daher das Thier wieder zu 
und nahm es des andern Tages nach 24 Stunden wieder vor. Jetzt war der Embryo 
schon so weit entwickelt, dass er slark gekrümmt und mit seinem obern Körperende 
in die Nabelblase eingesenkt war. Das Amnion war geschlossen, adhärirte aber der 
serösen Hülle noch in dem Schllefsungsponkte. Der Darm war noch nicht gebildet, 
sondern die Darmrinne stand noch offen. Die Allantois war als kleines Bläschen eben 
hervorgebrochen. 

Am 18- Nov. 1841 Öffnete ich ein Kaninchen, dessen Eier Anschwellungen von 
6'^a P- Ij- '"• Durchmesser am Uterus bildeten, und schnitt eines derselben Morgens 
9 Uhr aus. Es zeigte sich dasselbe genau so weit enl%vickeU, wie die so eben er- 
wähnten Eier, d. h. die Darmrinne war gebildet, aber noch nicht geschlossen. Ain 
andern Morgen um 9 Uhr schnitt ich demselben Kaninchen ein zweites Ei aus. In 
demselben war das Verhdltniss der Eihäute noch da.sselbe, wie auf dem oben zuletzt 
beschriebenen Stadium, d. h. der Darmkanal war gebildet, der Embryo aber noch mit 
seinem oLern Knrpcrende in die Nabelblase eingedrängt; die Allantois war schon stärker 
an die Placcntaranschwellungen des Uterus angewachsen. Der Embryo selbst war aber 
noch eine Stufe weiter entwickelt. Von vorne (Fig. 65.) erschienen die Augenblasen 
schon stark von der vordem Hirnzelle abgeschnürt. Unterhalb des umgebogenen 
Kopfes waron 4 Visceralbogen (c. c.) entwickelt. Zwischen den beiden ersten Visceral- 
bogen, die vorne In der Milte schon fast zusamniensllefsen, und dem umgebogenen 
Kopftheil des Embryo, den man in seinem vordem Theüe auch wohl den Stirnfortsatt 
genannt hal , zeigte sich jetzt eine grofse OetTnung, der obere Eingang in den Darm. 
Von ihr wül ich nur noch erwähnen, Üass man sie falschlich früher oft für den Mund 
gehalten und gelehrt hat, der Mund sev anfangs sehr grofs und weit offen, später 
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seyn, da die denselben begrüiuenden Tliclle jetzt cnlweder noch gar nicht entwickelt, 
oder erst ebrn in der Entwicklung bcgrilVen sind. Erst dann, wenn dieselben gebildet 
sind, verwandelt sich dieser obere Eingang des Darmes in Mund, Mundhöhle und 
Rachen höhle. 

Der Hen^kanal war stark gekrümmt und seine erste Uinbiegungsslelle war schon 
stark nach links, die zweite mehr nach rechts geruckt. Der Aortenstamm theüte sich 
oben auf jeder Seite in 3 Aesle oder sogenannte Aortenbogen, welche an den Visceral- 
bogen auf beiden Seiten vorbeigingen. Bei der Seitenansicht (Fig. 66.) konnte man 
schon deutlich die Theilung der ersten Hirnzelle in Vorderhirn (h.) und Zwischen- 
hirn (c.) erkennen; hierauf folgte die Mittelhirnzclle (d.) und in der dritten Hirn- 
telle (e.) stand die Medullarrühre noch weit offen. Das Auge (f) bildete einen hellen 
King; an dem Ohre (g.) bemerkte man jetzt den zapfenarligen gegen die hintere Hirn- 
zelle hingerichteten Fortsatz. Besonders deutlich erschienen in dieser Ansicht die vier 
Visceralbogen (k.) und an dem ersten derselben erkannte man schon dessen obern für 
Oberkiefer, Jochbeine und Gaumen- und Flügclbeine bestimmten Fortsalz (I.) 

Ich niuss nun aber nach dieser Beobachtung von 4 Visceralbogen, die ich bei 
Kaninchenembr^'onen mehrere Male und auch bei llundeemhryonen maclite, Reichert 
(Müller's Archiv. 183". p. I3l. und Entwicklungsleben p. 184.) widersprechen, wel- 
cher V. Baer und Rathke darin nicht beistimmt, dass jemals 4 Visceralbogen vor- 
handen seyen, sondern behauptet, deren immer nur drei, so wie auch nur drei Aor- 
tenbogen gesehen zu haben. Der vierte von mir gesehene Visceralbogen war freilich 
immer nur sehr klein und wenig entwickelt, auch nur im ganz frischen Zustande zu 
erkennen, an der nur dann wahrnehmbaren Spalte Ewischen seinem untern Rande und 
der Kiirperwand. Vier Aortenbogen habe ich freilich nicht mit Gewissheit erkannt, 
aber auch nicht speciell genug danach untersucht, möchte aber glauben, dass, da vier 
Visceralbogen sich finden, auch der Aortenbogen, wenn gleich wenig und nur kurze 
Zeit eulwjckelt, nicht fehlt. 

Bei dieser Seitenansicht und noch besser bei der Ansicht des Üerzens von hin- 
ten (Fig. 67.) sah man ferner sehr deutlich an der ersten Umblegungsslelle des Ka- 
nales auf jeder Seite desselben eine Aussackung (b. b.), welche, wie Valentin und 
Rathke gegen frühere Beobachter richtig bemerkt haben, den Herzohren, nicht aber 
den Vorhöfen entsprechen, die zu dieser Zelt nur erst durch die erweiterte Stelle des 
Kanales zwischen diesen beiden Ausbuchtungen dargestellt werden (vgl. Rathke, Ent- 
wicklungsgesch. der Natter p. 49. u. 98. Tab. IV. Fig. 1. — 6.). 

Fig. 68. habe Ich auch noch einige Blutzellen dieses Embryo abgebildet. Bei 
ihm, wie bei vielen anderen jungen Embryonen von Kaninchen, Hunden, Schaafen, 
Kindern und Schweinen habe Ich mich oftmalen auf das Sicherste überzeugt, dass die- 
selben nicht nur die Blutkörperchen der Mutter bedeutend an GrÖfse übertreffen und 
meist noch einmal so grofs sind, sondern auch Ihre Zellcnnatur ganz augenfällig er- 
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(lass sie rölhlich cischetnen. Ihre Zellmenibran ist sehr zart und für Eiidosmose und 
Exosmosc sehr empfindlich, so dass sie leicht zusammenfallen und manuigfacli uuregel- 
mafsige Formen annehmen. Auch zur Essigsiäure verhallen sie sich wie alle primären 
Zellen, d. h. hei ihrem Zusatz wird aofangs der Kern sehr denilich, bald aber wer- 
den sie aufgelüset. Diese sie vun den Blutkörperchen des erwachsenen Tliiercs oder 
auch nur etwas älterer Embryonen leicht und deutlich unterscheidenden Eigenschaften 
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leht man lauter ziemlich gleich 
groFse Zellen. Dann finden sich unter den grÖfseren allmäli^ immer kleinere, deren 
Zahl endlich die Ueberhand gewinnt, während die gröfseren seltener werden. Ich 
glaube danacii die Blutkörperchen in ihren späteren BeschafTenliellen mit Schwann 
auch als Zellen und nicht wie Valentin als Zellenkerne betrachten zu müssen. Sic 
sind aber spater schon secundäre, eben zu Blutzellcu nielamorphosirte primäre Zellen, 
und verandern danach auch ihre Eigenschaften, indem sich, namentlich wie bei vielen se- 
cundären Zellen, der Kern verliert, welchen ich mit Heule und Anderen in den Blut- 
zellen der Saugclhierc und des Menschen nicht zugeben kann. Wodurch diese ihre 
Metamorphose aus primären Zellen in Blutzellen bewirkt wird, vermag ich nicht zu 
entscheiden. Sie wird, wie es scheint, durch die Aufnahme von mehr FarbeslolT 
begleitet. 

Endlich will ich auch noch erwähnen, dass bis zu dieser Zeil unJ auch noch spä- 
ter [alle Theile und Organe des Embryo aus Zellen gebildet sind, die bis jetzt noch 
wenige Unterschiede zeigen und sich alle noch im primären Zustande befinden. Sie 
scheinen meistens nur Körner zu seyn, iheils weil die Zelle vcrhallnissmärsig zum 
Kerne nur klein ist, tlieils weil sie äufserst zarl und vergänglich ist, und man daher 
bald nur Kerne zu sehen bekommt. Das Herz scheint mit der frühen Entwicklung 
seiner Function auch dasjenige Organ zu seyn, welches am frühesten weitere Metamor- 
phosen seiner primären Zellen entwickelt; denn ich erkannte schon früh in ihm Faser- 
zellen oder spindelförmig gestallcle Zellen, welche, wie auuh Valentin fand (Mül- 
ler's Archiv. 1840. p. 213.), auch noch später, wenn sich die eigentlichen Muskel- 
fasern ausbilden, noch sehr vorherrschend in ihm gefunden werden. Ueber den Zelten- 
bildungs- und Vcrmehrungsproccss habe ich keine besonderen Untersuchungen bis jelil 
anstellen können, und kann nur sagen, dass es mir aulTallend war, nur buchst selten 
Zellen in Zellen gesehen zu haben, obgleich man gerne geneigt seyn möchic, gerade 
diese Vermebrungsarl für die gewohnliche zu halten. Bcmerkenswerlh ist es, dass die 
äufseren Formen die meisten Organe schon als das, was sie sind, deutlich erkennen las- 
sen, ehe die primären Zellen die Metamorphosen zur Darstellung der Elementargewebe 
begonnen, die wir in dem gebildeten Organe unterscheiden. 

Ich habe nun, um den Gränzen der vorliegenden Aufgabe zu genügen, nur noch 
anzugeben, wie sich bei dem Kaninchen die Verhältnisse der Eihäute femer gc> 



stalten , und bald in diejenigen übergehen , die bis ans Ende des Eilebens verbleiben. 

Bei dem Kaninchen, wie bei allen TS'ageru, ist die Nabelblase nicht wie bei lueli- 
rcren anderen Säugethlerordnungen ein vorübergebendes, sondern ein wJihrend des ganzen 
Eilebens verbleibendes Gebilde, ihre Metamorpbose aber eigenthümllcb. Ebenso bleibt aucb 
die Allantois, und v. Baer hat mit Recht bemerkt, dass es aufTallend ist, dass Cuvier 
(Memoires du Museum Vol. III. p. 98. und Meckel's Archiv. V. p. 574,) die Allantois 
des Kaninchens als ein Heines B^utelcben beschreibt und abbildet, welches gar nicht zur 
Entwicklung kommt und in der Nähe des Nabels zurückbleibt. Auch ihr Verhalten ist 
indessen bei den Nagern ein eigenthümltches. 

Fange ich mit letzterer an, so sahen wir oben, djss die Allantois sich sogleich nach 
ihrem Hervorbrechen aus dem iinlem Ende des Embryo auf dessen rechte Seite wendet 
ond sich hier an die Anschwellungen anlegt, welche sich an dem Uterus schon langer 
liier an dessen Mesenlerialscite bemerkllcb machlen. Ueber diese Anschwellungen hinaus 
wächst nun die Allantois in dem Eie des Kaninchens und der Nager nicht, sondern dehnt 
sich nur mit diesen aus, und bildet auf solche Weise einen birnformigen Beutel, dessen 
Stiel aus dem Unterleibe des Embryo heraustritt und sich mit seiner Basis an jene An- 
schwellungen des Uterus aidegt. Bire Gefäfse sind, wie immer, die Nabelgefäf'se, und 
zwar zwei Arterien und zwei Venen. Diese bilden sich an der Beruhrun gsstelle der Al- 
lantois mit den Uterinanschwellungen durch das Chorion hindurch und stellen In Ihrer 
Entwicklung den Fütalaniheil der Placenta dar, welcher mit dem ütcrintheile die innigste 
Vereinigung, allein, wie bekannt, ohne directe Gefärscommunlcation, eingeht. 

Ich habe meine Untersuchungen nicht direct auf den Bau der Placenta des Kanin- 
chens ausdehnen können. Frühere Beobachter, so wie auch v. Baer und Coste, machen 
darüber keine näheren Angaben. Nacli den Untersuchungen von Eschrichl (De organls 
quae nutritioni et respiratloni foelus mammallum Inserviunt. Ilafnlae 1837, p. 21.) besteht 
sowohl der mütterliche als Fötallheil der Placenta der Nager aus zahllosen ineinander grei- 
fenden und von Geräfsen durchzogenen Blättern, jener der Schleimhaut des Uterus, dieser 
des Chorion, in welchen sich die Nabelgefäfse und Uteringefärse in einem feinen Haarnetze 
verbreiten. Diese Angabe kann Ich wenigstens durch die Beobachtung unterstützen, dass 
zur Zeit, wenn sich die Placenta eben bilden will, wenn sich also die Allantois an die 
Uteri na nschwellungen anlegt, sich die vom Chorion überzogene Innere Fläche dieser An- 
schwellungen in zahllose sehr niedliche Fällchen erhoben zeigt, die von einem feinen Gc- 
Täfsnetz durchzogen sind. Es scheint, dass die Placenta nur in einer weitem Entwicklung 
derselben besteht. Uebrigens hat die Placenta beim Kaninchen eine runde, kuchenartige 
Form, und zeigt sich meistens in zwei auch drei AbthelluTigen oder Colylcdonen gellieih. 

Inzwischen während die Allantois wachst, und sich über die ganzen Uterinanschwel- 
lungea ausdehnt, sammelt sich zwischen Ihr und dem denselben früher dicht anliegenden 
Thelle der Nabelblase, welche, wie ich oben schon angab, gerade auch in der Ausdehnung 
dieser Uterinanschwellungen ihr Gefäfsblatt entwickelt zeigt, Flüssigkeit an, und treibt diese 
Partie der Nabelblase von dieser Seile des Eies immer mehr gegen die andere Seile des- 
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selben, an welcher die Naticlblase, wie ich ebenfalls bereits oben schon bemerkle, dem 
Chorion bereits dicht anliegt. 

Hierdurch und während die Allantois den Embryo von der Placcntarseitc des Eies 
festhält, geschieht es nun, dass derselbe sich nach und nach mit seinem obeni Köqier- 
theile wieder aus der Nabelblase Kiiriickzieht und dadurch von derselben gan?. frei wird 
mit Ausnahme der Stelle, wo sie noch immer in den Darm übergeht und nill demselben 
anfangs noch in offener Verbindung steht. Der Embrj'o verändert dabei autli seine ganze 
Kichtung zum Eic uud Uterus. Denn wenn derselbe sich bis dahin, wie auch v. Baer 
(Entwickliingsgcsch. U. p. 232.), Coste (Rccherches und Embi-yogenie) und Andere be- 
merkten, ganz conslant mit der Längenaxe seines KÖi-pers in der Qneraxe des Eies und 
Uterus, und mit seinem lliieken gegen die Meseulerlalseite des letztem, also in der naliir- 
lichen Stellung der Mutter nach oben und mit dem Bauche nach unten gewendet war, so 
tritt er später immer mit der Längenaxc seines Körpers in die Läogenaie des Uterus, 
wobei indessen der Kopf bald nach oben gegen den Eierstock, bald uach unten gegen die 
Scheide, und ebenso Kucken und Eauch bald gegen die Mescnterialseite des Uterus, bald 
umgekehrt gewendet ist. 

Durch die Forlselzung des oben angegebenen Vorganges der Ansammlung von Flüs- 
sigkeit zwischen Nabelblase und Allantois, in welcher nun der Embr}'0 in seinem Amnion 
sich befindet, wird endlich dieser Thcil der Nabelbiase ganz gegea den der andern Seite 
des Eies anliegenden angetrieben, und indem in gleichem Maafse die früher in der Nabel- 
blase befindliche eiweifsartige Flüssigkeit schwindet, kommen zuletzt beide Theile der Nabel- 
biase dicht nebeneinander zu liegen. Die Communication der letztem mit dem Embryo 
zieht sich dabei immer mehr lanalarlig aus zu dem sogenannten Nabel blasengange, Ductus 
omphalo-mescnlericus, der sich indessen auch bald schliefst, worauf dann nur noch die 
Nabelb lasenge fäfse ans dem Embrj'o heraus gegen die der Mesenterialscilc des Uterus ent- 
gegengesetzte Seite des Eies sich hinwenden. 

Legt man, wenn dieses Stadium der Eibildung erreicht ist, wo dann der Embryo ofan- 
gePahr y, — 1 Zoll lang ist, das Ei von der freien Seile des Uterus ans vorsichtig blofs, so 
findet sich dasselbe zu äufserst von einer sehr zarten weichen und flockigen Haut umgeben, 
welche indessen nicht bis an den Rand der Flacenla, sondern etwas entfernt von derselben 
bis dahin geht, wo die Nabclblascngelafse die Vena terminalis bilden. Dieses ist die Deddna 
früherer Schriftsteller, Membrane adventive Costc^s, indessen, wie ich gezeigt habe, nichts 
anderes als das Epithelium der Uterinsclileimhaul, daher es auch nicht weiter geht, als das Ei 
von der an dieser Seile sackartig erweiterten Ulerinschleimhaut umfasst wird. Unler dieser 
kommt eine andere, auch feine, aber doch festere durchsichtige Hülle zum Vorscheine, die sich 
von der folgenden überall leicht trennen läfsl, mit Ausnahme in dem Umkreise der Vena termi- 
nalis, wo sie dieser folgenden Hülle fester anliegi, sich aber dennoch durch vorsichtige I'räpa- 
ration ablösen und dann bis an den Rand der Placenta verfolgen lasst. Diese Dülie besiut 
keine Gcfäfse, und ist nichts Anderes als das Chorion (d. h. also entweder seröse HüUe 
allein, oder diese vereinigt mit der aus der Zona pellucida und dem Eiweifse eatstaadeoen 



äufsern Eihaut) verbunden mit dem Thelle der ISabelliUse, über welchen sich das Gef^Fs- 
blalt nicht ausgedelmt hnt, oder mit dem vegelaliven Elatte der Keiniblase. — Die hierauf 
folgende Hülle trägt die Verbreilungen der Nabelblaseogefäfse. Dieselben bestehen jclKt 
aus einer Arterie und einer Vene. Letztere, die stärkere, kommt aus dem Embryo und 
stöfst, wenn wir uns den Ulerus so vor uns liegend deuken, dass das nach oben gerichtete 
F.nde das Eierstockende ist, gerade auf die Mille der belrelTendcn Ejblase. Sie wendet 
sich dann quer herüber nach links und bildet, indem sie sich in Rwci Aesle spaltet, die in 
einiger Entfernung von dem Rande der Placenta rund um das Ei laufende Vena termtnalis, 
welche auf der enfgegengeselzten Seile, also rechts, allniählig in feine Reiser auslaui'l, die 
von beiden Seiten aufeinanderslofscn. Die Nabelblasenarterie triiTt, mit dem Stamme der 
Vene aus dem Embryo austretend, auf denselben Mittelpunkt der vorliegenden Eiblase, 
wendet sich aber nach rechts und spaltet sich auch In zwei Aeste, die innerhalb des von 
der Vena lerniinalis gebildeten Kreises einen zweiten kleinem Kreis bilden, indem ihre End- 
reiser narh links zu auslaufen. Von ihnen geht das Blut in die Aeslchen der Vena (er- 
minalis über, und kehrt durch deren Stamm zum Enibrjo zurück. Diese die Nabelblasea- 
getärse tragende Eihülle ist der Theil der Xabelblase oder des vegetativen Blaltles der 
Keiinblase, in dessen Ausdehnung sich das Gefafsblalt entwickelt hatte, und welches, wie 
wir oben gesehen, gegen den gefäfslosen Theil oder die vorige Hülle angelrieben wurde. 

Oeffnet man diese zweite geHilstragendc Eihülle, so gelangt man in das Innere des 
Eies, in welchem der Enibrj'o in seinen Amnion liegend, welches ihn noch ziemlich eng 
umschlicfst, schwimmt. Aus dem Bauche desselben dringt eine gestielte, gefaCsreiche Blase, 
welche gegen die Placenlarselte des Eies sich hinwendet und mit ihrer Basis mit derselbi'n 
völlig vereinigt ist, die Allantols. 

In noch späterer Zelt verschmelzen die erste und zweite der beschriebenen Eihäute, 
d, b. der gefäfslose Theil der Nabelblase mit dem geräfstragenden, letztere daher auch mit dem 
Chorion, und nun erscheint diese ganze, dadurch entstandene, so zusammen gesetzte Eihaut, 
die man gewohnlich jetzt schlechtweg Chorion nennt, als eine fiefäfshaut. Dieser Typus, 
wo das Chorion, welches ursprünglich nie und nirgends Gefafse besitzt, später solche von 
den Nabclblasengerdfsen zu erhallen scheint, findet sich nur bei den Nagern. Gewiss Ist 
es, dass die Genesis dieses Verhältnisses unmöglich zu errathen wäre, wenn man sie nicht 
Schrill vor Schritt durch die Beobachtung verfolgt balle. Ich habe dasselbe in deo sche- 
malischen Figuren 5, 6, 7 und 8 in seiner Entwicklung darzustellen versucht. — Es ist 
daher auch nicht zu verwundern, dass frühere Schriftsteller, wie Cuvier (Mem. du Museum 
T. 3. und Meckel's Archiv. V. p, 581.) und Dutrochet (Mera. de la soc. d'emulal. Ann. 
VIII, p. 760. und Meckel's Archiv V. p. 590.) diese Verhältnisse nicht alle richüg er- 
kannleu, dagegen Ich mit v.iB3cr (Entwicklungsgesch. II. p. 191, 195 und 260) sowie mit 
Coste (Rccherchcs und Embryogenie) gröfslenthells in der Deutung derselben übereinstimme. 

Das Amnion besitzt bei dem Kaninchen zu keiner Zeil Blulgefdrse, da es solche 
au und für sich nie hat und hier beim Kaninchen auch von keiner andern Seite solche 
zugeführt erhall 



140 

Hiermit scbliefse ich diese meine Mittheilungen über die erste Entwicklung des Ka- 
nincbeneies und Embryos. Ich hege die HoCTnung, den billigen Anforderungen, die man 
bei einer gewiss sehr schwierigen Aufgabe machen kann, entsprochen zu haben. Wenig- 
stens habe ich das Bewusstsein, allen den FleiCs und die Sorgfalt einer genauen, ruhigen 
und vorurtheilsfreien Beobachtung angewendet zu haben, die in meinen Kräften standen. 
Die Kosten der angeführten Untersuchungen waren nicht unbedeutend, und leider erlaub- 
ten mir meine Mittel nicht, zur schönern Ausführung des ersten Theiles der beigegebenen 
Zeichnungen noch fremde Künstlerhände zu Hülfe zu nehmen, sondern ich musste mich 
mit meinen eigenen sehr unvollkommenen Leistungen begnügen, obgleich ich für die Treue 
des Charakters der Zeichnungen stehen zu können glaube. Sollten diese meine Mitthei- 
lungen den Beifall gültiger und gerechter Richter finden, so würde ich mich desselben auch 
besonders deswegen freuen, weil ich dann hoffen dürfte, auch die Mittel zu finden, meine 
Untersuchungen über die erste Entwicklung des Hundeeies bekannt zu machen. Ich habe 
denselben jetzt schon beinahe hundert Thiere und eine namhafte Summe geopfert, und 
Resultate erlangt, die sich denen in vorstehenden Blättern vom Kaninchen mitgetheilten 
von der einen Seite vollkommen anschliefsen, was ich zur Yerbürgung der Zuverlässigkeit 
der letzteren hier wohl auch noch erwähnen durfte, von anderen Seiten aber auch mannig- 
fach interessante Abweichungen darbieten, die eine genau durchgeführte Untersuchung der 
ersten Entwicklung aller unserer Haussäugethier« Ordnungen wünschen lassen. 




Resultate. 



Als Hanptresultate vorstehender Untersuchungen möchte ich folgende hervorheben: 

1. Das unbefruchtete Säugethierei besteht a) aus der Dotterhaut (Zona pellucida); 
b) aus dem Dotter; c) aus dem Keimbläschen und d) dem Keimflecke. Zum Zweck 
seiner Einlagerung in dem Graafschen Follikel ist es noch von einer Zellenlage, dem 
Discus proligerus äufserlich umgeben. 

2. Dieses Ei ist keine primäre Zelle, sondern höchst wahrscheinlich eine Um- 
lagerungsbildung um das Keimbläschen als primäre Zelle. Der Keimfleck als Kern 
dieser primären Zelle hat eine andere Natur und Bestimmung, als sie dem Kerne an- 
derer Zellen bis jetzt zugeschrieben worden sind. 

3. Die Befruchtung besteht in einer materiellen Einwirkung des männlichen Saa- 
mens auf das Ei, indem dessen Vordringen bis zum Eierstocke erwiesen ist. 

4. Die Wirkung der Befruchtung erstreckt sich, wie es scheint, zuerst auf 
das Keimbläschen, welches sich in Folge derselben auflöset, wodurch der Keimfleck 
frei wird. 

5. Der gelbe Körper ist eine nach innen gehende Wucherung der eigenthüm- 
liehen Haut des Graafschen Follikels und seine Bildung beginnt meist schon vor 
Austritt des Eies. 

6. Das Ei des Kaninchens verlässt 9 — 10 Stunden nach der Begattung den 
Eierstock. 

7. Im obern Drittheile des Eileiters verliert das Ei des Kaninchens nach und 
nach seinen Discus und es entwickeln sich eigenthümliche Gestaltveränderungen des 
Dotters in ihm, die durch Mischungsveränderungen in Folge von aufsen eingedrun- 
gener Substanzen bedingt zu seyu scheinen, zu gleicher Zeit entsteht höchst wahr- 
scheinlich eine Theilung des Keiniflecks, und alle diese Operationen werden durch ro- 
tircnde Bewegungen des sich an seiner Oberfläche mit zarten Cilien bedeckenden Dot- 
ters unterstützt. 

8. Von der Mitte des Eileiters an bildet sich eine immer stärker werdende 
Schichte Eiweifs um die Zona. 

9. Zugleich beginnt ein Theilungsprocess im Dotter, wodurch derselbe in einer 
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geometrischen Reibe mit dem Exponenten Zwei in immer zahlreichere und kleinere 
Kugeln zerlegt wird. 

10. Diese Kngeln sind Leine Zellen, sondern Gruppirungen der Dotterkörnchen 
um einen hellen centralen Kern, der höchst wahrscheinlich ein Nachkomme des Keim- 
flecks ist. Es lässt sich daher dieser Process auch in keines der bisher über Zellen- 
bildnng aufgestellten Schemata bringen. 

11. Am Ende des dritten, Anfangs des vierten Tages kommt das Ei von einer 
starken Eiweifsschichte umgeben und mit zerlegtem Dotter in den Uterus. 

12. Hier vereinigen sich Zona pellucida und Eiweifs zur Bildung einer structur- 
und texturlosen durchsichtigen äuFsern Eihaut, auf welcher gegen den sechsten Tag 
nach der Begattung die Zotten sich zu bilden anfangen. 

13. Auch die Entwicklung dieser Zotten beginnt nicht unter Zellenbildung, son- 
dern durch Ansatz molecülärer Masse. 

14. Aus den Dotterkugeln entwickeln sich im Uterus, indem sie sich mit fei- 
nen Membranen umgeben, kernhaltige Zellen, welche sich zur Darstellung einer Haut 
an der Innenfläche der Zona anlegen, und so eine Blase bilden, welche Keimblase 
genannt werden muss. 

15. In dieser Keimblase entwickelt sich ein. anfangs nur durch Anhäufung von 
Zellenmaterial sich auszeichnender Fruchthof. 

16. Von demselben ausgehend, bildet sich an der Innenfläche der Keimblase 
eine zweite Zellenschichte, so dass diese Keimblase bald zwei Blätter, ein äufseres oder 
animales und ein inneres oder vegetatives zeigt. 

17. Sobald letzteres entwickelt ist, setzt sich das Ei gegen den 7ten Tag an 
den Uterus fest an, erhält aber von demselben keine neue Hülle, keine Decidua um- 
gebildet, sondern was man dafür gehalten, ist nichts als das Epithelium der Schleim- 
haut des Uterus. 

18. Im Fruchthofe entwickeln sich dieselben Metamorphosen, welche auch von 
dem Hühnereie bekannt sind, indem er sich in einen dunkeln und hellen Hof scheidet. 

19. Die erste Spur des Embryo ist eine Kinne und zu ihren Seiten eine Mas- 
senansammlung in dem hellen Fruchthofe des animalen Blattes. Die Rinne gestaltet 
sich zu einem Kanäle zur Ablagerung des Centralnervensystems, die Massenansamm- 
lung zu den Wandungen des Embryonalkörpers. 

20. Die weitere Entwicklung des Embryo und seiner Organe ist völlig analog 
mit der des Vogelembryo. 

21. Das Amnion ist eine Metamorphose des animalen Blattes der Keimblase, 
wodurch dieses selbst in die seröse Hülle umgewandelt wird. 

22. Das Chorion ist entweder eine Verbindung der aus Eiweifs und Zona pellu- 
cida hervorgegangenen äufsern Eihaut und der serösen Hülle, oder besteht aus letz- 
terer allein; immer aber ist es ein Entwicklungsproduct des Eies und keine Umbil- 
dung von der Mutter. 
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23. Zwischen animalem und vegetativem Blatte bildet sich ein die erste Gefäfs- 
verzweigung tragendes und mit Sicherheit fiir sich darstellbares Gefafsblatt. 

24. Unter Bildung des Darmes verwandelt sich vegetatives und Gefafsblatt in 
die Nabelblase, welche bei dem Kaninchen persistent ist, in späterer Zeit aber als 
Blase verschwindet und sich dagegen mit dem Chorion verbindet. 

25. Die Allantois ist schwerlich eine unmittelbare Metamorphose eines Blattes 
der Keimblase, sonst aber wie immer Trägerin der Nabelgefäfse und Vermittlerin der 
Entwicklung der Placenta. Auch sie bleibt bei dem Kaninchen als Blase bis zum 
Ende des Eilebens erkennbar. 

26. Die ersten ßildungsvorgänge des Embryo entwickeln sicl^ sehr rasch, indem 
von dem Erscheinen seiner ersten Spur bis zur Ausscheidung fast aller wesentlicher 
Organe kaum zweimal vierundzwanzig Stunden verstreichen, beim Kaninchen der 9te 
und lOte Tag. 

27. Alle Organe des Embryo entwickeln sich aus Bläschen oder primären Zel- 
len, welche in Allen anfangs anscheinend völlig gleich sind. Die Form der Organe 
läCst sie gewöhnlich schon als solche erkennen, ehe noch diese Zellen sich zur Dar- 
stellung der eigenthümlichen Elemente der gebildeten Organe weiter metamorphosirt 
haben. 



Beschreibung der Tafeln. 
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ie neaDunddreifsig ersten Figuren sind, wo es nicht ausdriicklich bemerkt ist, bei 250maliger VergrÖ- 
beniDg gezeichnet Diese Yergröfserung zwang allerdings die letzten Figuren namentlich etwas grofs zu 
machen; da indessen eine so starke Yergröfserung wenigstens erforderlich ist, um die betreffenden Ein- 
selheiten gehörig zu untersuchen, so zog ich es vor, auch die Abbildungen gleichmäfsig nach diesem Mafs- 
atibe IQ geben. Was denselben an künstlerischer Ausführung fehlt, suchte ich durch Wahrheit und treue 
Nadkahmung der Natur zu ersetzen. — Die späteren Figuren sind meistens, mit Ausnahme einiger mikro- 
slcopischer, bei ungefähr lOmaliger Yergröfserung nach meinen Originalzeichnungen von Herrn Schütter, 
Künstler in Bonn, dessen bekannter Geschicklichkeit und Tüchtigkeit im Auffassen schwieriger Yerhält- 
nisse ich die gröfste Anerkennung schenken muss, ausgeführt und auch auf den Stein gezeichnet worden. 



Tabula I. 

Fig. 1. A. Ein reifes Eierstockei eines Kaninchen, a) Der Dotter, b) Die denselben umgebende 
aber nur durchschimmernde Zona pellucida. c) Die Zellen des Discus proligerus, die einen dunklen Ring 
um die Zona bilden und sie theilweise verdecken. d) Die Zellen der Membrana granulosa. Durchmes- 
ser im Discus 0,0073, in der Zone 0,0064, im Dotter 0,0048, Dicke der Zona 0,0008 P. Z. — B. Zellen 
des Discus und der Membr. gran. 530mal vergröfsert, wobei ihr Kern als dunklerer Fleck sichtbar 
wird. — C, Dieselben mit Essigsäure behandelt, wobei ihre Zellmembran und der kömige Kern deut- 
licher wird. 

Fig. 2. Ein anderes Eierstockei des Kaninchen, dessen Dotter ein fleckiges Ansehn besitzt. In 
der Membrana granulosa befinden sich mehrere helle Bläschen, welche frühere Schrifbteller für Fettbläs- 
chen halten. 

Fig. 3. Ein Eierstockei des Kaninchen von den Zellen des Discus und der Membra granulosa be- 
freit, so dass die Zona rein sichtbar ist In dem Dotter sieht man das Keimbläschen mit dem Keimflecke 
durchschimmern. Durchmesser des Keimbläschen 0,00125, Durchmesser des Keimflecks 0,0004 P. Z. 

Fig. 4. Ein mit der Nadel geöffnetes Eierstockei des Kaninchen , wobei dessen Inhalt ausströmt 
und das Keimbläschen mit dem Keimflecke frei zu Tage tritt. 

Fig. 5. Eierstockei einer Selbstmörderin von 25 Jahren. Der Dotter füllt die Zona nicht aus, 
besitzt aber dennoch keine besondere Dotterhaut. 

19 
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Fig. 6. Ein anderes Eierstockei eines Mädchen , in welchem der Dotter ebenfalls die Zona nicht 
ausfüllt, und neben der Hauptdotterkugel noch 5 kleinere sich in der Zona befinden. 

Fig. 7. Eierstockei eines Mädchen, dessen Dotter die Zona ebenfalls nicht ausfüllte, welches 
mir mit der Nadel so zu öffnen gelang, dass der Dotter in toto austrat Auch dieser hatte keine Dotierhaut; 
das Keimbläschen war an einer Stelle der Peripherie sichtbar. 

Fig. 8. Eierstockei des Schweines, bei welchem der Dotter eine biconcave Scheibe bildete. 

Fig. 9. Eierstockei des Schweines, bei welchem der Dotter eine biconvexe Scheibe bildete. 

Tabula II. 

Fig. 10. Stückchen eines Eierstockes eines Hunde -Fötus. In einem kömigen Stroma sind die 
GraaOschen Follikel eben als dunklere Gruppen von regelmäfsig gestellten Körnern oder Zellen sichtbar, 
und von dem Stroma unterscheidbar. 

Fig. 11. Stückchen des Eierstockes eines 4 Wochen alten Hundes. Ein körnig faseriges Stroma, 
in welchem die Graafschen Follikel jetzt schon von einer gleichmäfsigen und von Fasern umlagerten Hülle 
gebildet werden. Sie sind mit Körnern angefüllt, zwischen denen nichts weiter zu entdecken war. 

Fig. 12. Stückchen des Eierstockes eines 3 Wochen alten Schweines. In dem körnig faserigeo 
Stroma sind die Graafschen Follikel gebildet aus einer feinen durchsichtigen Membran, an die sieh tod 
aufsen bei den gröfseren Fasern anzulegen anfangen. Innerlich sind diese Follikel mit einem Epithelhiai 
blasser Zellen ausgekleidet. Sie enthalten eine wasserhelle mit einem Kerne versehene Zelle, dit Keim* 
bläschen. Um dasselbe sind Körnchen gelagert, die den späteren Dotierkörnchen ganz gleich sind. Einer 
dieser Graafschen Follikel ist isolirt und mit der Nadel geöffnet, wobei das Keimbläschen, die DotterkSr- 
ner und die Epilheliumzellen austraten. 

Fig. 13. Stückchen des Eierstockes eines Kalbes von wenigen Tagen. Die Follikel sind on« 
gefahr ebensoweit entwickelt ak in der vorigen Figur. Bei einigen schimmert auch das Keimbläschen 
durch; doch ist das Epithelium dunkler und daher der Inhalt der Follikel schwerer zu erkennen. 

Fig. 14. Eier der kleinsten Follikel eines Kalbes Vsoo P* 21. grofs, in welchem ich ein bereits 
gebUdetes Ei entdecken konnte. Der Follikel hat eine faserige Hülle und ist mit Körnern erfüllt, durch 
welche bei einem gelinden Druck die im Yerhältniss zum Follikel sehr grofse Zona durchschimmert. 
Der Dotter war noch sehr blass. 

Fig. 15. A. Eierstockei eines Kaninchen, 6 Stunden nach der Begattung. Die Zellen des Discu^ 
sind sehr vergröfsert und nach einer Seile in feine Fasern ausgezogen, mit deren Spitzen sie auf der 
Zona des Eies aufsitzen. Der Kern ist in dem stumpfen Ende der Zelle erkennbar. Der Durchmesser 
des Eies im Discus s 0,0100; der der Zona = 0,0060; der des Dotters s 0,0048; Dicke der Zona 
B 0,0006 P. Z. — B, Einige besondere Zellen dieses Discus. 

Fig. 16. Ein Ei, welches eben in den Eileiter eingetreten ist. Das spindelförmige Ansehn der 
Zellen des Discus ist wieder verloren gegangen, und dieselben fangen schon an sich aufzulösen. 

Fig. 17. Ein Ei, zwölf Stunden nach der Begattung, gegen die Mitte des Eileiters. Die Zona ist 
noch von Resten der Zellen des Discus bedeckt, auf ihr liegen zahlreiche Samenfaden a. Der Dotter 
füllt die Zona nicht mehr ganz aus. In der Höhle der letztern befinden sich neben dem Dotter swei 
verschiedene grofse Kömer 6, wahrscheinlich die Nachkommen des Keimfleckes. 

Fig. 18. Ein Ei aus derselben Beobachtung , an welchem die Zellen des Discus fast ganz ver- 
schwunden sind. Der Dotter hat sich sehr auffallend verkleinert, und bildet nur noch ein Kugelsegment 

Fig. 19. Ein Ei ebenfalls derselben Beobachtung. Die Zellen des Discus waren ganz verschwun- 
den, und es schien eben eine Umbildung von Eiweifs zu erfolgen. Der Dotter war ebenfalls verklei- 
nert und hatte an einer Seite einen zackigen Rand. Neben ihm befanden sich wieder iwei Kömer in 
der Zona. 
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Flg. 20. Ein Ei aus der Mitte des Eileiters, an dessen Dotter ich Rotationen beobachtete. Eine 
dünne Eiweifsschichte bedeckte bereits die Zona. Der Dotter füllte die Zona nicht ans. Er war an sei- 
ner Oberfläche mit sehr feinen Cilien bedeckt, und rotirte in der Richtung der Pfeile. Abermals befan- 
den sich neben ihm in der Zona zwei verschieden grofse Körner. 
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Tabula III. 

Fig. 21. Ein Ei aus dem Eileiter etwas über dessen Mitte hinaus. Die Eiweifsschichte ist etwas 
stärker. Der Dotter in zwei ovale Hälften zerlegt, in deren jeder man einen hellen Fleck bemerkt. 

Fig. 22 u. 23. Zwei Eier von demselben Kaninchen, vier Stunden später. Der Dotter war in 4 
Kugeln zerlegt, bei welchen in mehreren wieder ein heller Fleck sichtbar war. 

Fig. 24 u. 25. Zwei Eier eines Kaninchen aus dem Anfange des untern Drittheils des Eileiters. 
Die Eiweifschichte hat sehr bedeutend zugenommen. Die Eier messen in ihr 0,0110. Die Zona ist unver- 
ändert und in ihr messen die Eier 0,0060. Der Dotter ist in 8 Kugeln zerlegt, deren Durchmesser 0,0015 
P. Z. beträgt. Fig. 24. ist wie gewöhnlich bei durchfallendem, Fig- 25. bei auffallendem Lichte und 
achwarzem Grunde gesehen, wo die Kugeln sehr deutlich waren. 

Fig. 26. Ein Ei etwas weiter aus dem Eileiter. Die Eiweifsschichte ist noch stärker. Die Eier 
messen in ihr 0,0125. In der Zona messen sie 0,0065. Den Dotter sieht man in 11 kleinere und 2 grö- 
bere KngeUi zerlegt. Die zwölfte kleinere Kugel ist in dieser Lage verdeckt. Die beiden gröfseren wer- 
den sich noch theilen. Die gröfseren messen 0,0015, die kleineren 0,0010. P. Z. 

Tabula IV. 

Fig. 27. j4. Ein Ei aus dem untern Drittheil des Eileiters. Die Eiweifsschichte ist bedeutend. 
In ihr messen die Eier 0,0125. In der Zona 0,0062. Der Dotter war in mehr als 36 Kugeln zerlegt, de- 
ren Durchmesser innerhalb der Zona ganz frisch 0,0012 betrug. — B. Mehrere dieser Kugeln, die sich 
nach Oeffnen des Eies auf das Glasplättchen platt aufgelegt, so dass sie jetzt 0,0013 — 0,0015. P. Z. ma^ 
fsen, und in jeder ein heller von einem Kranze feiner Körnchen umgebener Fleck zum Vorschein kam. — 
C. Sind dieselben Kugeln mit Essigsäure behandelt. Sie zogen sich zusammen, wurden dunkler und der 
helle Fleck undeutlicher. 

Fig. 28. Ein Ei aus dem Ende des Eileiters* Die Eiweifsschichte ist noch stärker und in ihr 
messen die Eier 0,0136 — 0,0148. In der Zona 0,0066 — 0,0070. Die Kugeln des Dotters 0,0005 bis 
0,0009. P. Z. 

Fig. 29. Ein Ei eben in dem Uterus angelangt. Der Durchmesser in der Eiweifsschichte ist 
0,0120; in der Zona 0,0065. P. Z. Das Innere hat ein ganz gleichmäfsiges feinkörniges Ansehn, indem 
die Dotterkugeln dicht aneinander und an die innere Fläche der Zona angedrängt sind. 

Fig. 30. Dasselbe Ei, dem eine Flüssigkeit zugesetzt war, worauf sich die Dottermasse contra- 
hirte und nun die Kugeln wieder zum Vorscheine kamen. 

Tabula V. 

Fig. 31. Ein Ei etwas weiter im Uterus. Der Durchmesser des Eiweifses beträgt 0,0138 — 0,0128. 
Der in der Zona, welche jetzt ausgedehnt und verdünnt zu werden anfangt 0,0074 — 0,0066. P. Z. Das 
Mikroskop ist auf die Oberfläche des Eies scharf gestellt. Dabei kommt eine der innern Oberfläche der 
Zona dicht anliegende Schichte poljgonal gegen einander abgeplatteter Zellen zum Vorscheine. An einer 
Seite ist ein Haufen von Dotterkugeln zu bemerken. 

Fig. 32. Dasselbe Ei. Das Mikroskop ist jetzt auf den gröCsten Durchschnitt eingestellt. Man 

19* 
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aieht in die Höhle des Eies hinein und bemerkt, wie dieselbe innerlich mit einer Lage von Zellen beklei- 
det ist, die gegen die Innenfläche der Zona angedrückt sind und halbkuglig ins Innere des Eies vorsprin- 
gen. Der Boden ist nur undeutlich zu sehen Den Dotterkugelhaufen bemerkt man an derselben Stelle. 

Fig. 33. Ein £i aus dem obern Theile des Uterus, welches ich liir abortiv halte. Der Unter- 
schied zwischen Eiweifs und Zona ist schon verschwunden. In dem Eiweifse zeichnen sich 4 Schichten 
stärker aus. Der Dotter hat ein gleichförmiges Ansehn, mit elliptischen hellen Flecken, wahrscheinlich 
veränderten Zellenkernen. 

Fig. 34. Ein gewiss abortives Ei aus dem obern Stücke des Uterus, das fast nur aus einer Ei- 
weifskugel bestand. 

Tabula VI. 

Fig. 35. Ein Ei aus dem Uterus, dessen ganzer Durchmesser zwar allerdings auch noch zuge- 
nommen ; es misst in der Eiweifsschichte 0,0150. P. Z., dessen Zona sich aber vorzugsweise ausgedehnt 
und verdünnt hat, doch ist sie noch gesondert von der Eiweifsschichte zu unterscheiden, welche durch 
die Ausdehnung ebenfalls verdünnt zu werden anfangt. Im Innern liegt der Zona eine membranartige 
Schichte fünf- und sechseckig gegeneinander abgeplatteter kernhaltiger Zellen an, welche von jetzt- an ein 
zartes inneres Bläsehen, die Keimblase, bilden. Von den Dotterkugeln, aus denen die Zellen tar 
Darstellung dieser Keimblase hervorgehen, ist noch immer ein Haufen zur fernem Verwendung übrig. 

Fig. 36. Ein Ei aus dem andern Uterus desselben Kaninchen, 6 Stunden später. Dit gante 
Ei ist gewachsen und misst im Durchmesser des Eiweifses 0,0175. P. Z. Die Zona hat sich mit der Ei- 
weifsschichte völlig vereinigt, so dass beide nicht mehr von einander zu unterscheiden sind; die gtnse 
Schichte fahrt fort sich bei der gröfsem Ausdehnung der Keimblase im Innern zu verdünnen. Die 
Keimblase selbst ist ebenso gebildet wie in der vorigen Figur. Der Haufen der Dotterkugeln hat sich 
noch mehr verringert 

Tabula VII. 

• 

Fig. 37. Ein etwas älteres Ei aus dem Uterus. A in natürlicher Grölse =0,0170 P. Z. ^^^'"8 
unter einer starken Loupe. C unter dem Mikroskope 250mal vergröfsert* Zona und Eiweifsschichte 
sind auch hier verschmolzen und haben sich schon so ausgedehnt, dass sie anfangen mehr eine Haut, die 
äufsere Eihaut, zu bilden. Um so mehr hat sich die Keimblase vergröfsert. Auch hier war aber noch 
ein kleiner Haufen von Dotterkugcin übrig. 

Fig. 38. Das Ei ist im Uterus bis zu 7a'" herangewachsen und erscheint bei A ab ein kleines 
wasserhelles Bläschen in natürlicher Gröfse. Bei B unter der Loupe scheint es im frischen Zustande auch 
noch ein einfaches Bläschen zu sejn, in welchem man eine feingranulirte Beschaffenheit bemerkt Nach- 
dem es einige Zeit mit einer Flüssigkeit in Berührung gewesen, hat sich bei C von dem äufseren, was- 
serhellen, durch die Vereinigung von Eiweifs und Zona entstandenen Bläschen , von der äufsem Eihaut, 
ein inneres sehr zartes Bläschen, die Keimblase, getrennt, welche wie man jetzt sieht den granulirten Baa 
besitzt, und unter dem Mikroskope aus Zellen gebildet erscheint, wie D in einem Abschnitte 250mal 
vergröfsert zeigt. Die Zellen fangen an miteinander zu verschmelzen. 

Fig. 39* Zeigt ein Ei noch etwas weiter entwickelt aus dem Utems VV g^ofs, bei A in natür- 
licher Gröfse , bei B frisch unter der Loupe und bei C nach Zusatz einer Flüssigkeit, welche eine Tren- 
nung der Keimblase von der äufsern Eihaut bewirkt hat. Die Keimblase zeigt noch immer denselben 
Zellenbau; man bemerkt aber in ihr bei a einen etwas dunklern Fleck, den Fruchthof, der bei den 
vorigen Eiern nicht erkannt wurde, vielleicht aber doch bereits vorhanden, und nur sehr schwierig lo 
beobachten war. 



149 
Tabula Vlll. 

Bei den folgenden Figuren ist fortwährend darauf zu achten, dass sie auf schwarzem Grund ge- 
zeichnet sind, wo also durchsichtige Theile dunkel, undurchsichtigere wcifs erscheinen. 

Fig. 40. Ein Ei aus dem Uterus IV4'" im Durchmesser bei A in natürlicher Gröfse, wo der 
Fmchthof schon als ein dunkles Pünktchen mit unbewaffnetem Auge zu erkennen ist. Bei B sieht man 
das Ei unter der Loupe auf schwarzem Grund, a ist die äufsere ganz durchsichtige Eihaut, b die 
dichtere Keimblase, c der Fruchthof, in welchem die Keimblasc am dichtesten ist. Um den Fruchthof 
bemerkt man in einiger Ausdehnung noch einen dichteren Ring £/, der die Ausdehnung des sich entwick- 
lenden innern Blattes der Keimblase oder des vegetativen Blattes bezeichnet. Bei B sieht man dasselbe 
Ei mit dem Fruchlhofe im Profil mit derselben Bedeutung der Buchstaben. — C ist ein Segment der 
Keimblase und des Fruchthofes unter dem iMikroskop ungefähr lOOmal vergröfsert. Die Keimblase be- 
steht aus Zellen, die schon sehr mit einander verschmolzen, deren Kerne aber noch sehr deutlich sind. 
Iq dem Fmchthofe liegen die Zellen, Zellenkerne und Puoktsubstanz dichter angehäuft. 

Fig. 41. Ein Ei aus dem Uterus von 7 — 8 Tagen. A In natürlicher Gröfse. — B Zehnmal 
vergröbert. Man bemerkt an der Oberfläche der äufsern Eihaut kleine Erhabenheiten, die Anfange der 
Zotten. An der innern, der Keimblase, bemerkt man im Centrum den Fruchthof und das vegetative 
Blatt schon ziemlich weit über denselben hinaus ausgedehnt. — C Dasselbe Ei in der Seitenansicht, um 
die Ausdehnung des vegetativen Blattes der Keimblase noch genauer übersehen zu können. — 1) Die 
Parthie der geöffneten Keimblase, in welcher sich der Fruchthof befindet, von Innen. Mit einer Nadel 
ist das vegetative Blatt von dem äufsern , dem animalen , im Umkreise um den Fruchthof getrennt und 
snriickgeschlagen. Man sieht, dass beide Blätter an der Bildung des Fruchthofes Antheil haben. 

Tabula IX. 

Fig 42. Ein etwas älteres Ei aus dem Uterus. — ^ In natürlicher Gröfse. Man bemerkt 
schon mit nnbewaOEhetem Auge die Zotten an der Oberfläche der äufsern Eihaut. — B Dasselbe Ei 
xehnmal vergröfsert Die Zotten stehen unregelraäfsig und haufenweise auf der äufsern Eihaut. Das 
vegetative Blatt ist schon so vireit gewachsen, dass man seine Grenze bei der Ansicht von oben, wo der 
Fmchthof im Centrum liegt, nicht mehr sieht. Diese sieht man dagegen bei C in der Profilansicht. — 
D Ein Stück der äufsern Eihaut mit einer Zotte :nnter dem Mikroskope. Auch jetzt noch, obgleich die 
Zotte bedeutend gewachsen ist, besteht ihre Masse aus Punktsubstanz ohne Zellen und Zellenkerne. — E 
Ein Stückchen der äufsern Eihaut mit einigen Zotten unter dem Mikroskop. Man sieht, dass dieselben 
nur durch einen Ansatz von Moleculen gebildet sind; keine Zellen und keine Kerne. — F Ein Stück- 
chen des in kleine hohle Zöttchen oder Fältchen erhobenen Epitheliums der Uterinschlcimhaut unter der 
Loupe, die sogenannnte Decidua anderer Schriftsteller oder Membr. adventive Coste. — G Ein anderes 
Stückchen desselben Epitheliums 250mal vergröfsert, nachdem es etwas in Wasser gelegen. Das ganze 
Gewebe erscheint wie aus Körnchen, den Kernen verschmolzener Zellen zusammengesetzt — H Eine 
Ansicht der Keimblase, wo man sternförmige öfter sich mit einander verbindende Zellen mit Kernen 
wahrnimmt Die Lage und das Verhältniss dieser Zellen zwischen den das animalc und vegetative Blatt 
bildenden Zellenlagen macht es möglich, dass sie dem später erst mit Gewissheit für sich darstellbaren Ge- 
fäfsblatte angehören, und die Anfänge der Gefäfse der Area vasculosa bezeichnen. 

Tabula X. 

Fig. 43. Ein noch älteres Ei ungefähr vom Anfange des 9ten Tages aus dem Uterus, das gröfste, wel- 
ches ich unverletzt aus demselben herausbrachte. Die Zotten der äufsern Eihaut haben an Gröfse und 



Zahl bedeutend tn^enomineii, und bewirken eine fclir nini^c Verbindung derjelben mit dem Uterus, b 
der Kelmblase sieht man den Fnichtliof, 'v^-elche^ bereits ein helles Ccntrum und eine dunklere Peripherie 
mit unbewarTnelct) Augen erkennen lä^sL Das vegetative Blalt ist rund herum geM-achsen. 
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Fig. 45. Der Fruchthof ist 
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Fig. 46. Heller und dunkler Frochlhof sind elliptisch. 

Flg. 47. Heiler und dunkler Frnchthor sind cirörmig, 
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iner schwachen 
es Embrvo- 



helle Streifen im hellen Fruchthof ist v-iel starker und schärfer markirt- Man Bber- 
er eine Rinne ist. Die Massenansammlungcn lu beiden Seiten sind stärker. 

beiden Blatter der Kelmbbsc sind in dem Fnichthofe von einatider getrennt A 
seröse Blatt allein. Vonüglieh in ihm ist der Unterschied des dunklen und heRen 
bildet Ebenso ist in ihm die Prlmilivrioae besonders entwickelt. Die beiden Uranli- 
iu ihren beiden Selten sind nur in diesem Blatte angelegt. — B Das vegetative oder 



Schleimblatt, leigt im Fruchthofe nur eine gleiclimäfslge Massenanhäufung, in weither die Primllirrinne 
nur einen schwachen Abdruck bildeL Das animale Blatt, in welcliem man die Bildungen des Fnichthttfei 
(iebl, ist zurückgeschlagen. — C Ein Theil des animalen Blattes uiiler dem Mikroskop. Man crkenol 
noch seine /^usammcnsetiung aus Ü^ellen ; auch die Kerne mit Kernkurperchen. Die Zellen sind aber schon 
unter einander und mit Intercellularsukstanx lerschinolien uud sind dichter mit Moleculen gerüilt. — U Ein 
Theil des vegetativen Blattes unter dem Mikroskope. Ks ist gleichfalls ans gaui ähnlichen Zellen gebildet ; 
diese sind aber noch deutlicher getrennt, sehr lart und blass mit wenigem Inhalte. — E Das unterste 
Stückchen der Primitivrinne mit einer Parthie der sie begrenzenden Masse der beiden UrhülRen des En- 
brvo. In dieser ist das Zellen, und Zellenkernmaterlal dicht gehäufi In der Primitivrinne »igt sich 
nur eine einfache Zellenlage. 



Tabula XII. 



Der 



Fig. 31. Der dunkle Frachthof hat sich weiter ausgedehnt, und Ist wieder rund gewordi 
durchsichtige Fracbthofhat sich zusammengezogen und die BIsquitform angenommen. Die Primilivrinnr 
iit sehr scharf entwickelt, und man unterscheidet schon an ihr das rundlich stumpfe Kopfende und du 
lanccttfiirmlg zugespitzte Schwänzende DleUranlnge des Embrjonalkorpers um sie herum ist starker ausgebildet 

Fig- 52. Der dunkle Fruchttiof hat sich noch etwas mehr ausgedehnt. Der durchsichtige tri 
leierTörmig geworden. Der schmale Tlieil umgiebt das Kopfende der Embr^ioanlage, der breite da* 
Schwanzende. Die Primttivrinne ist noch offen, Die Uranlage des Embrjo ist scharf angedeutet und 
Kopf- ond Schwanzende leicht zu erkennen. 

Fig. 53. Der dunkle Fmchlhof ist unverändert, der durchsichtige ist versehwTinden bis anf den 
du Kopfende des Embrjo umgebenden Theil, der einen runden Hof um denselben bildet. Die Prirailii- 
rinne bat sich fa*t ganz geschlossen und sii-ht nur unten und oben noch etwas offen, die Nalh ist noch 
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■htrchticbtig. Zn ihren beitlen Seiten zeigen sich io dem Embr^onalkärper ein paar itSrkere J 
iDngen, in welchen die Anlage von 4 Wirbelbogenslückcii erkennbar ist. 

Fig. 54. Dunkler und durchaichli^er Hof wie vorher. Der Embrjonaikörper ist entschiedener 
gebildet, «las Kopfende, Mittel- und Endstück durch Ein- und Au^biegungcn deutlich zu unterscheiden. 
Die Primilivrinne hat sich in einen Kanal verwandelt, in welchem die Ablagerung der Nervensubstani 
zur Darstellung der MeduUarrÖhre beginnt, welche in der Form zweier beller durehsichtlgcr Streifen 
aaflritt. Der Kanal ist nach oben am Kopfende erweitert, und die Nervenmasse weicht hier ebenfalls zur 
Bildung der ersten oder Vorderliirnxelle a ans einander. Etwas dahinter Ist auch schon die zweite £r- 
weilernng für die Millelbirnzelle h angcdeulel. Zu beiden Seilen der Medullarn)hre hat sich dieZafal 
der VYIrhelslücke vermehrt. Der Embrjo liegt noch überall, anch am Kopfende, ganz platt in der Ebene 
der Keimblasc, und ist nur eine Verdickung der Masse des animalen Blattes. 



Tabula XIII. 

Fig. 55. Ein Emhrj'O, einige Stunden später, vom Rücken. 1 
das Kopfende des Embryo hat sich bereits über die Ebene der Kein 
abgeschnürt. An den Seiten und unten geht er noch gerade in die I 
hat lieh von der Abschiiürungsstelle desKopfende» an von ihm, in elnei 
Falle, der Ammlosfaltc, a über dasselbe herübergezogen, und gebt dan 
wieder In die übrige Ausdehnung di-s animalen Blattes über, welches : 
Kibaat anlegt Innerhalb des hellen Hofes ist das aoimale Blatt ganz • 



ilc beiden Höfe wie vorher Allein 
blase erhoben und von derselben 
einiblase ühir. Das animalc lllatt 
dieses Kopfende dicht bedeckenden 
1 von dem freien Hände derselben 
Ich als seröse Hülle an die äufi^ere 
on dem vegetativen gelöset, und 



zwischen beiden liegt das Kopfende des Embrj-o. Im Emhrjo hat sich der Kanal für das Centralnerven- 
s;stcm und die In ihm sich bildende Medulbrröhrc nach oben in drei Ausbuchtungen erweitert. Die 
vorderste stärkste Erweiterung ist die Vorderbirnzclle A. Man bemerkt an ihr schon eine stärkere Ent- 
wicklung Ihrer vorderen Seiteniheile, welche die Augenbuchteu c zu bilden heginnen. Die zweite Er- 
weilemug Ist die Mlttelhlrnzclle d. Die dritte die Hinlerhlrnielle e. Die Zahl der W'irbelslückc lu 
beiden Seiten der Mcdullarröhre hat sich vermehrt 

Fig. 56. Derselbe Embrjo von der Bauchseite. Auch hier liegt er mit seinen Seitenibeilen 
noch ganz (lach In der Ebene der Keiniblase und das vegetative Blatt zieht sich ganz flach über die et- 
was concav gebildete Bauchllächc herüber. Von der Abschnürnngsslelle des Kopfendes des Embrjo an, 
geht das vegetative Blatt sowohl in die sich in dem Kopfende entwicklende Höhle, am obern Theile der 
Visceral höhle, durch die sogenannte Fovea cardiaca a mit hinein, als es sich auch über das Kopfende, 
dieses als Kopfkappc i bedeckend, herüberzieht. Am Schwanzende bemerkt man gleichfalls die anfan- 
gende Ablösung desselben von der Keimblase, wodurch die Fovcola Inferior c C F. VVolfTs entsteht. 

Flg. 57. Ein einige Stunden älterer Emhrj'o vom Kücken aus, lu dem dunklen Fruchlliof fängt 
in der Peripherie an sich ein (Tefäfskrois, die Vena termlnalis o, zu bilden und in seiner ganzen Ausdeh- 
nung zeigen sich schwache Spuren von Entwicklung von Gefäfsen, in einer eigenen Lage zwischen ani- 
toalem und vegetativem Blatte, in dem GcfaTsblatte. Das Kopfende des Embryo hat sich noch stärker 
über die Keimblasc erhoben und von derselben abgclöseC. Ebenso ist die Ammiosfalte /i des animalen 
Blattes weller über dasselbe herüber gerückt. An dem Schwanzende findet dasselbe Statt. Auch dieses 
löset sich von der KelmLIase und wird von einer ähnlichen Falle des animalen Blattes ii dabei überzo- 
gen. Das Kopfende des Embryo hat ferner In seinem vordersten Theile eine Umbengung nach vorne 
begonnen, so dass man das vordere oder Stirnende des Embryo mit dem vordem Theile der vordem 
Hirnzelle und den Augenbnchten nicht sieht. Mittel- und Hinterhirnzelle sind deutlich. Die Zahl der 
Wirbelslücke vermehrt sich fortwährend. 

Flg. 58. Derselbe Embryo von der Bauchseite. Auch hier sieht man in der Peripherie dei 
dunklen Hofes den Gefafskreis, und bemerkt zugleich, das« die sich im dunklen Hofe bildenden Gefäfse 
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;en die Stelle tuniiehen, wo das abj 
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Amniosfalte des serösen glattes ist nun auch von d. 
indem ihre oberen, unteren tindseitlichen Ränder sie 
des Kückens a a des Erabrjo nicht bedeckt. Der i 
und nnlen von dem vegetativen Blatte der Keimbla 
ches stärker nach vorue übergebeu^t ist, siclit man 
de» Kopfendes siefit der gekrümmte Henkanal herv 
die beiden Venae omphalo-mesenlericae 6 b aus de 
Fig 60. Derselbe Embrjo von der Bauche 
lein das Schleimblatt kleidet diese VisceraJhühIc noch (lach an ihr vorÜbergeb 
des dunklen Fruchtliofes, der nach Verhältniss zu klein gcielchnel ist (di 



'm Thcile des Fruchthofes vom Rücken aas. Die 
Seiten her über den Embryo herüber gerückt^ nnd 
ilnanJer nähern, ist nur noch eine kleine ovale Stelle 
brvo hat sich nun auch an den Seiten so wie oben 
lu erheben angefangen. An dem Kopfende, wel- 
ieder die drei Gehirnblascn. An der rechten Seite 
An der Abschnürungsstelle des Kopfenden geben 
Gefafsblatte In den Euibrj-o über 
tc. Sein Körper ist stärker concav ausgehöhlt, al- 
us. In der Peripherie 
hat gegen 4 P. L. im 



Durchmesser), hat sich die Vena tcrminalls aaa stärker entwickelt, Aus ihr kehrt das Blut durch iwei 
obere stärkere bb und »wei uutere schwächere cc Acste der Venae omphalo-mesentericae in den Hcn- 
kanal d zurück. Dieser ist stark gekrümmt, erst nach rechts und oben, und bildet hier eine AnscIiweU 
lung, die künftigen Vorkammern. Dann krümmt er sich wieder stark nach vorne and links, und bildet 
hier die zweite Anschwellung, die den künftigen Herzkammern angehört Endlich wendet er sich wieder 
nach oben und bildet hier die sogenannte Aortenanschwellung, die sich in zwei Aortenbogen ihcilt, de- 
ren weiterer Verlauf nicht sichtbar ist, bis sie in der Visceralhöblc als zwei neben der Wirbelsäule nach 
abwärts verlaufende Stämme, die unteren Wlrbclartcrlen e wieder sichtbar werden. Diese senden seit- 
liche Aeste, die Arteriae omphalo- mesentericae // in das Gerafghlatt der Keiniblase herüber, welche das 
Blut durch ein tiefer liegendes Gefäfsnet» In die Vena terminalis und Venae omjilialo-mesentericae fiih. 
ren. Von dem Nervensj'stem sieht man in dem nach vorne umgebeugten Kopfe, das vordere Ende der 
Vorderhirnzelle, mit den nun schon stärker abgeschnürten beiden Augeoblasen g. 



Tabula XV. 

Fig. 61. Ein Ei im Uterus vom 10. Tage. Der Uterus ist an der Mesenterial seile aufgeschnit- 
ten, mitten durch die die Placenla uterina bildenden Anschwellungen aa hindurch. Hierbei wurde noth- 
wendig das diesen innigst anliegende Chorion, bestehend aus auf^erer Eihaut und seröser Hülle, lerris- 
sen, und man sieht nur noch dessen zerrissene Ränder lib um das Ei herum, wo letzteres in die der 
Mesenlerialseitc gegenüber liegende Erweiterung des Uterus eingesenkt Ist. Es ist daher nur noch die 
von dem vegetativen und Gefärsblatle gebildete Blase, die spätere Nabclhlase c erhallen. In diese ist der 
stark sowohl in seiner Längenaie gekrümmte als um dieselbe gedrehte Embrjo (/ mit dem ganzen Obrr- 



theil seines Körpers eingesenkt, welcher al 
von ihm eingestülpte Theil der Blase ist c 
dass man den von ihm gebltilclen UeLerzi 
öffnet und den Embryo nackt in dieselbe 



als um d 


e selbe g 


drehte Embrj 


dabei eine 


n Üebe 


Tug von jene 


frühere d 


iirchslcht 


ge Fruchlhof 


des Embr_y 


o gar n. 


cht bemerkt, 



Bla: 



erhalten bat. Der 

s Blättchea, 

Nabelblasr 



lebend glaubt Dieser ist aufserdcni i 



Amnion nmhülll, welches ! 
Der hintere Theil des I 



r Slclle, V 
IS ihm heraus, nämlich nach hci<ft 
ie das ßiut in die Vena terminal! 
e der \enae omphalo-mcsenteric; 
rrminalis und beieichuet lu^lcicli 
aber gerade so weit, als ila 



; in der Zeiclinnn» nicht wieder in geben tit. 
in der Ebene der Nabclblase, welche in einer 
o er in die Nabelblase eingesenkt ist, kommen 
n Seileu hin gehen die beiden Arleriae om- 
; g führen, lieber sein Kopfende hinaus ver- 
e //. Das GcraTsblatt erstreckt sich nur bis 
die Altsdehnung des frühern dunklen Fmcbt- 
iiit den Anscliwelltiu'-en der Plancenta uterina 



1 aber so dicht anliegt, dass 
^mbrj'O liegt auf oder vieimehc 
Rinne, der Dirmrinne, in ihn Üborgehl. An de. 
die Nabelhiasengefäfse au 
phalo-me^cnlericae ee, ä 
laufen die beiden Stämmi 
lum Umfang der Vena Ii 
hofes. Es reicht dasselbe 

in Berührung steht Aus dem Schwankende des Embrjo kommt die Allanlois h hera 
dings den Ulerinansehwellungen schon fest anlag, sich aber doch noch von denselben abtrennen liefs. 
Später wrbiadet sie sich unter Bildung der Placcnta foetalis untrennbar mit dem Uterus. Zwischen ihr 
und der Nabclblase sammelt sich Flüssigkeit an, und treibt letztere, unter Austreten des Embr/o aus 
dieser, uach der eutgegcngeselzlen Seite des Eies. 

Fig. 62. Ein Embrjo aus einer etwas frühem Zeit mit dem ihn umgebenden Stücke der Na- 
belblase von der Bauchseite. Er ist ia seiner Lange stark gekrümmt, und sieht mit seinem Kopfende in 
die Nabelblase hinein, von welcher er und das ihn dicht umhüllende Amnion c einen Ueberiug erhalten 
haben. In seinem Mitlelslücke sieht man die Nabelblase in einer Kinne in ihn übergehen, welche entwe- 
der die iMesenterial - oder wahrscheinlicher die Üarmrinnc bb ist. Aus dem Scbwaniende kommt die 
noch gani kleine Allaotois c heraus, die sich nach der rechten Seile wendet iind von der Nabelblase be- 
deckt ist. Im Kopfe sieht man den vorderen Theil der Vordcrbirniclle , mit den beiden schon starker 
entwickeilen Augenblasen d. Unterhalb des Kopfes sieht man den ersten Kiemen oder Visceralbogen c, 
nnd darunter das S förmig gekrümmte Heri y mit den beiden Stämmen der Venae ompbalo-mescnt- 

Fig. 63. Ein Embryo aus einem Eie wie Fig. 61 vcrgröfserl. Derselbe ist doppelt gekrümmt, 
und siebt wiederum mit seinem obern Ende in die ihn umgehende Nabelblase hinein. Er ist gani von 
seinem Amnion aa eingeschlossen, welches an dem Rücken noch mit dem peripberbchen Theile des 
animalen Blattes l>, der jelzigcu siTÖten Hülle, an der Scblussstclle der frühern Amniosfalte, in faden- 
förmiger Verbindung steht. Aus dem centralen Theile des vegetativen Blattes hat sich bereits der Darm 
c gebildet, wodurch jenes Nahelblase wird, sobald der Embrjo sich wieder mit seinem Kopfende aus ihr 
herausgeiogen hat. In dem Kopfende erkennt man die Abtheilungen des Gehirns. Vorne zuerst die 
Vorderhirnblase (i, dann das Zwischenliirn e, hierauf das Mittclhirn /, in welchem der Kopf und das Hirn 
stark uach vorne gebogen sind. Dann kommt die dritte Hirnzelle g, in welchem die Medullarröhre noch 
weit offen steht, indem das llinterhirn, oder das kleine Gehirr 
Hirnzelle in Hinterhirn und Nachbirn geschieden wird, noc 
birn erscheint die Augeoblase h als ein heller Bing; bluten a 
Form. Das Herz k bildet einen sehr stark gebogenen Kanal, 
ralbogen / gebildet. Aus dem ui 
[■ Kopf des 



rcb dessen Entwicklung diese dritte 
nicht gebildet Ist. Vorne an dem Vordcr- 
in dem Nachhirne das Ühr i in derselben 
ind bereits iwei Kiemen oder ViscC' 
I Ende des Embrjo tritt die gefafsreiche Allanlois m heraus, 
mbrro von Fig. 62 von hinten. Mau sieht die hintere a, mittlere b. 



und zum Theil auch die vordere c Hirniellc. Der letzlern vorderes Ende kann man der Umbengung 
des Kopfes wegen nicht sehen. Zu beiden Seiten der Uinterbiruiellc erscheinen die Ohrenblasen d; 
vorne schimmern die Augenblasen e durch. 

Fig. 6.5, Der vordere Theil eines etwas weiter entwickelten Embryo von vorne. Man sieht den 
vordem Theil der Vorderhirnielle a mit ihren beiden Auswüchsen, den Augenblasen lib. Vier Kiemen 
oder Visceralbogen cc sind gebildet. Der Herzkanal d ist stark gebogen und in der Drebang um seine 
Axe begriffen, wodurch die früher (in dieser Lage des Embryo) mehr nach rechts gelegene Vorkammeran- 
schnellung d bintenher nach links, und die früher links gelegene KJemenanschwellung c vorneher nach 
rechts sich wendet. Unten münden in den Herikanal die Vcnae omphalo- mesentericae /. Oben treten aus 
seinem Bulbus aorticus g auf jeder Seite drei Aortenbogen h heraos. 
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Fig. 66. Dcuelben Embrjo Kopreiiile in seinem Aamion a von der linken Seile. Man erkennt 
wieder die HimbUsen, VorJerhirn b; ZwiscIicoLirn c noch weni^ entwickelt, niillclliirn d, Hinterliini e, 
Ange / und Ohr g. Von den Tier Visceralbogen A entwickelt der erste bereits seinen obern Korltati i 
fiir die Bildung der Oberkiefergcbiide längs der Basiü der Scbhdelkajisul. An dem stark gebogenen Hera- 
kanal siebt man am meisten nach links eine seitliche Anschwellung für das linke lleriobr k., die Hcn- 
kammeranschwcUung / und den Bulbus aortae m. 

Fig. 67. Ocr Henkanal desselben Embrjo von hinten, a Die Venae omphalo-mesentencae: 
hfl die beiden Ilcraobren, zwischen denen sich die Vorkammeranscbwelliiog c befindet Die Kammeran- 
schwellnngen d; der Bulbus arteriosus r; die Aortenbogen f. 

fig. 68. Rluliellen desselben Embrjo. Deutliche Zellen mit einem Kerne. 

Fig. 69. Unteres Knde des Embrjo von Fig. 62 mit der Allantois a und deren Gerarueo, welche 
Zweite der unteren Wirbelarterien 6, und der Cardinalveneo c sind, tm Embrjo war keine Spur der 
WolfTschen Körper lu entdecken. 

Fig. 70. Unteres Ende des spätem Embrjo von Fig. 63 mit den ersten Anfangen der WolfP- 
sehen Körper a stärker vergrürserL Sie werden von gestielten parallel liegenden Bläschen gebildet , die 
mit ihren St'elen in den an ihrer äufsern Seite verlaufenden AusPuhningsgang b übergehen. Zwüchcn 
ihnen verlaurt der Darmkanal c. Die Allantois ist weggelassen. 



Tabula XVI. 

Tafel dopschemalischen Figur 



argestellt. Die äursere Eihaut ist bikni 
; das GeraTsblatt xiegclrotti; die AI- 



In allen Figtiren ist der Uterus mit gezackten Rä. 
das snimale Blatt der Keimblase schwarz, das vegetativ 
lantois grün; die NabrlgeraTse carminrolb. 

Fig. t. Das aus äufserer Eihaut und Keimblasc bestehende Ei liegt noch frei !m Uteruj, 

Fig. 3. Die äufsere Eihaut verbindet sich mit dem Uterus, indem ihre Zotten «wischen die der 
Schleimhaut des Uterus greifen. 

Fig. 3. Das animale Blatt fangt an der angeschwollenen Seite des Uterus an, sich mit der äufsern 
Eihaut lu verbinden. 

Fig. Das animale Blatt hat sich fast in seiner ganxen Ausdehnung mit der änfsern Eihaut ver- 
bunden, wird dadurch in die seröse Hülle umgewandelt, und der Embrjo dadurch tn die Amniosfalte 
eingehüllt, welche indessen über seinem Rücken noch nicht geschlossen ist. Auch das GefarsblatI hat 
sich entwickelt, 

Fig, 5. Das animale Blatt ist gani in seröse HÜlIe umgewandelt und mit äufserer Eihaut ver- 
einigt Nur noch in dem Schlnsspunktc steht es mit dem den Embrjo dicht umgebenden Amnion in 
Verbindung. Der Embrjo fängt an, sich mit seinem Kopfende in die von Gefäfs und vegetativem Blatte 
gebildete Nabelblasc einxudrängen, und erhält daher hier einen Uebenag von diesen. Aus seinem un- 
tern Ende kommt die Allantois hervor. 

Fig. 6, Der Embrjo ist mit seinem obern Körpertheil weiter in die Nabelblase eingedrängt- 
Die Allantois legt sieb an die Placentaranscbwetlungen des Uterus, und Flüssigkeit zwischen ihr und der 
Nabetblase fangt an, letitcte gegen die entgegengeselzte Seite des Eies m drängen. 

Fig. 7. Unter Wachsen der Allantois ist letzter Proeess weiter fortgeschritten. Der Embrjo hat 
sich ans der Nabelblase wieder heransgetogen und schwimmt in seinem Amnion. 

Fig. 8. Die Flüssigkeit zwischen Allantois und Nabelblase hat sich so vermehrt, dass die bei- 
den Parthien der letzteren gant gegen einander und gegen die den Ptacenlaranschwellungen entgegenge- 
setzte Seite des Eies gedrängt worden sind, liier bilden alle Häute lusammen das Ghorion der späte- 
ren Zeit. 
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